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  Zum Buch:


  Das Universum hat sich gegen Apothekenhelferin Helene verschworen: Ihre Chefin ist ein rachsüchtiger Drachen. Ihr Vater und ihr Bruder sind kleinkriminell. Bis jetzt ist jede Diät bei ihr fehlgeschlagen … Kurzum: Alles was schiefgehen kann, läuft schief. So auch, als sie beim Medikamenteausliefern eine Leiche findet – und prompt des Mordes verdächtigt wird. Aber Helene wäre nicht Helene, wenn sie deshalb aufgeben würde. Sie macht sich auf die abenteuerliche Suche nach dem wahren Mörder, und dabei bleibt ihr nichts erspart: Waffenverrückte Botaniker, trottelige Spreewaldpolizisten, gefährliche Killermücken und geldgierige Ganoven pflastern ihren Weg …


  


  Ihr Debütroman landete gleich auf der Spiegel-Bestsellerliste. Nun ist Cathrin Moeller endlich zurück, böser und witziger denn je!


  


  


  Zur Autorin:


  In der Grundschule ließ Cathrin Moeller noch andere für sich schreiben: Ihre Mutter verfasste die verhassten Deutsch-Aufsätze. Erst später, in ihrem Beruf als Theaterpädagogin, entdeckte sie den Spaß am Schreiben. Seitdem schleicht sie sich täglich morgens um fünf Uhr ins Wohnzimmer und kuschelt sich mit dem Hund Giovanni aufs Sofa, wo sie ihre Geschichten erfindet. Ihr Debütroman „Wolfgang muss weg!“ landete auf Anhieb auf der Spiegel-Bestsellerliste.


  


  


  


  Lieferbare Titel:


  


  


  


  „Wolfgang muss weg!“


  


  „Moellers Roman ist nicht vorhersehbar. In „Wolfgang muss weg“ mixen sich endlich einmal die Selbstfindung einer Frau, feinster bis schnoddriger Humor und Krimi.“


  Leipziger Volkszeitung über „Wolfgang muss weg!“


  Cathrin Moeller


  Die Spreewaldgurkenverschwörung


  Roman
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  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  Alle handelnden Personen in dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig.


  „Jemand anderes sein zu wollen ist eine Verschwendung deiner Person.“


  (Kurt Cobain)


  Eigentlich glaube ich nicht an Schicksal. Schicksal ist doch dieses Ding, wo du angeblich etwas findest, obwohl du es nie gesucht hast, und dann feststellst, dass du nie etwas anderes wolltest? Viel zu kompliziert, oder?!


  (Helene Fromm, Apothekenhelferin)


  PROLOG


  Plötzlich ein Stoß. Ich falle. Das Wasser schlägt über mir zusammen. Es ist kalt, so kalt.


  Verzweifelt nach Luft schnappend, tauche ich auf und schlage wild um mich. Lisa steht auf dem Steg. Sie steht einfach so da und macht keine Anstalten, mir zu helfen. Lächelt sie etwa?


  Die Kräfte verlassen mich, ich gehe unter. Meine Lungen brennen. Mein letzter Gedanke ist: Warum hasst du mich so, Lisa? Ich bin doch deine Schwester.


  Dann versinkt die Welt um mich in Dunkelheit.


  1. KAPITEL


  Das Wundermittel hat geholfen, Kindchen. Ich brauch Nachschub“, rief Frau Nolte schon von Weitem und zerrte an ihrem Rollator, der vor dem Portal der Apotheke im Kopfsteinpflaster hängen geblieben war. Der neunte Gong der Kirchenglocke verhallte. Ich kam mit puderrotem Gesicht angehetzt, verhedderte mich so in meinen Taschen, dass ich beinahe stürzte.


  Keuchend rief ich zurück: „Dem Rücken ihres Mannes geht es demnach besser?“


  „Langsam, langsam, Kindchen! Atme erst einmal tief durch!“ Der graue Dauerwellenkopf der hochbetagten Rentnerin wippte vor Aufregung unkontrolliert auf und ab. Strahlend und mit Tränen in den Augen sagte sie: „Vorgestern hat mein Albert nach Monaten zum ersten Mal wieder gelächelt. Die nässenden Stellen sind dank der Behandlung mit deiner selbst gemischten Salbe verheilt.“


  Ich tätschelte ihr begeistert den Arm. „Das hatte ich gehofft! Die Salbe mit Papaya wirkt nämlich auf ganz natürliche Weise antiseptisch und schmerzstillend. Schon die Aborigines haben mit dem Wirkstoff schwere Verletzungen behandelt. Es freut mich, dass ich Ihrem Mann helfen konnte.“


  „Ohne Sie, Helene, hätte er sich längst umgebracht.“


  „An so etwas Schlimmes dürfen Sie nicht einmal denken.“


  Die alte Dame überschüttete mich mit Dankbarkeit in Form einer Schachtel Pralinen, die sie mir aus dem Korb ihres Rollators reichte.


  „Das ist doch nicht nötig“, bedankte ich mich mit einem Knicks. „Ich mache nur meine Arbeit.“


  „Die machst du gut, weil du mit dem Herzen dabei bist. Das ist nicht selbstverständlich.“


  In der Apotheke brannte kein Licht. Der feuerspuckende Drachen alias meine Chefin, Beate Fürst, war also noch nicht eingeflogen „Puh!“, schnaufte ich und wühlte in meiner riesigen Umhängetasche nach dem Schlüssel.


  Irgendwo hatte ich ihn hingesteckt, fragte sich nur, wohin … Ich durchforstete den Beutel mit den Frischhaltedosen, in denen sich lauter gesunde Sachen für Frühstück und Mittagessen befanden. Lecker! Seit Tagen nahm ich die Dosen abends halbvoll wieder mit nach Hause: Erstens, weil ich in der Hektik des Tages kaum zum Essen kam, und zweitens, weil der Inhalt mich eher zum Verzicht animierte. Meistens rannte ich dann doch zum Bäcker gegenüber und genehmigte mir ein oder zwei Streuselschnecken.


  Fehlanzeige! In diesem Beutel war der Schlüssel auch nicht verschollen. Dann blieb nur noch Tüte Nummer drei mit der Regenjacke, die ich trotz Sonnenschein vorsorglich eingepackt hatte. Ich wollte vermeiden, dass mich meine Chefin, die Fürstin, wieder mit einem frisch gebadeten Meerschweinchen verglich, falls es doch regnete und ich keinen Parkplatz in der Nähe fand. Dagegen war ich nämlich allergisch!


  Bingo! Ich klaubte den Schlüssel heraus und scannte die Umgebung nach einer Rothaarigen im Designerfummel mit Kalbsledertasche ab. Von meiner neuen Arbeitgeberin war weit und breit nichts zu sehen. Bloß gut, denn sie hasste es, wenn ihre Apotheke nicht Punkt neun Uhr öffnete.


  „Du siehst erschöpft aus, und der Tag hat erst begonnen“, unterbrach Frau Nolte meinen Gedankengang.


  „Ich bin ja auch schon durch halb Wilmersdorf gedüst und habe Medikamente ausgeliefert.“


  „Und dann stehst du bis abends noch im Laden?“, fragte die alte Frau nachdenklich. „Kein Wunder, dass heutzutage so viele junge Leute ausgebrannt sind. Die Fürstin ist auch so eine Schinderin. Bezahlt sie dich wenigstens ordentlich?“


  Schulterzuckend dachte ich an mein mickriges Gehalt und die endlos erscheinenden Arbeitstage, weit über die Öffnungszeiten der Apotheke hinaus.


  Frau Nolte schnaubte erbost: „Du musst also eher noch Geld mitbringen. Diese Ausbeuterin!“


  „Warum haben Sie gestern nicht einfach angerufen? Ich hätte Ihnen die Salbe doch gebracht“, sagte ich, ohne weiter auf meine miserable Jobsituation einzugehen.


  „Hab ich doch, aber deine Chefin hat mich abgewimmelt und gemeint, dass ich die drei Schritte über die Straße ja noch laufen könnte. Der Hans würde sich im Grabe umdrehen, wenn er sehen könnte, wie die Beate mit seinen Kunden umspringt. Ja, ja! Die Frau Doktor der Pharmazie!“, giftete Frau Nolte und reckte dabei ihre faltige Nase in die Höhe. „Trotzdem hat sie keine Ahnung. Wenn sie einen berät, ist das, als würde ein Blinder über Farben sprechen.“


  Ich schmunzelte. „Seien Sie nachsichtig mit ihr! Frau Fürst arbeitet sich noch ein. Dass sie die Apotheke übernimmt, kam für sie sehr überraschend.“


  „Ein halbes Jahr ist lang genug. Sie hat doch gar kein Interesse an ihrem Erbe. Es wär für alle besser gewesen, wenn sie Modedesignerin geworden wäre“, winkte die alte Dame ab.


  Meine eingebaute Kühlung streikte. Eine Haarsträhne aus meinem nachlässig gebundenen Zopf klebte an meiner Wange. Ich strich sie mir hinters Ohr. Die Sonne brannte, und das Thermometer im Schaufenster des Optikers nebenan zeigte bereits dreiundzwanzig Grad. Natürlich war ich mit der dicken körperformenden Strumpfhose unterm Jeansrock wieder einmal völlig falsch angezogen. Das angeblich atmungsaktive Teil presste meine Problemzonen so unnachgiebig zusammen, dass es mir das Blut abschnürte. Sie auszuziehen ging aber nicht, weil meine Beine ein Dreitagebart zierte. Ich hatte im Moment einfach keine Zeit, mich um solche belanglosen Dinge wie mein Äußeres zu kümmern.


  Während ich die schwere Glastür aufschloss, nahm ich den daran geklemmten Zettel der Stadtwerke ab, der für morgen, den 19. Juni 2015, ab zehn Uhr einen einstündigen Stromausfall in Großbuchstaben ankündigte.


  „Das ist wegen der Baustelle und betrifft die ganze Straße. Keine Ahnung, was die da hinter der Holzwand seit Monaten an der Kanalisation herumbuddeln.“ Frau Nolte zeigte auf den Mittelstreifen des Kaiserdamms, wo reger Betrieb herrschte und Presslufthammergeräusche sowie quietschende Baggerschaufeln den Motorenlärm der fahrenden Autos untermalten.


  Lächelnd half ich der alten Dame in Filzlatschen mit der Gehhilfe über die Schwelle der Apotheke und stellte ihr einen Stuhl bereit. „Ruhen Sie sich einen Moment aus. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.“ Schnell huschte ich nach hinten, warf die Taschen von mir und den Kittel von gestern über.


  Mist! Der sah aus, als hätte ihn ein Baby mit Spinat bespuckt. Gestern Abend beim Zusammenmischen der Tinkturen hatte ich gar nicht bemerkt, dass ich mich so bekleckert hatte. Ich rubbelte an den Flecken herum. Zwecklos, die ließen sich höchstens mit der Schere entfernen. Bei dem Gedanken schmunzelte ich. Die Fürst würde garantiert in Ohnmacht fallen, wenn mein Kittel einem Fischernetz glich. „Fromm! Herrgott, wie sehen Sie bloß wieder aus?“, äffte ich sie nach. Vielleicht findet sie es aber auch kreativ, schließlich wollte sie doch lieber Modedesignerin werden.


  Ich kramte in meinem Spind. „Prima!“ Der einzige frisch gewaschene hing zu Hause auf der Leine. Flugs legte ich den Zettel der Stadtwerke auf den Schreibtisch. Nicht, dass die Fürst sich morgen wunderte, wenn alle elektrischen Geräte streikten.


  Morgen zehn Uhr! Ich schluckte den Würgereiz herunter, weil mir bewusst wurde, dass ich morgen um die Zeit in der Aula der Volkshochschule über den Aufgaben der schriftlichen Mathematikprüfung sitzen würde. Natürlich wusste Beate Fürst nicht, was ich vorhatte. Nur unter dem Vorwand eines wichtigen Arzttermins hatte ich ihr den Urlaubstag vor meinem einzigen freien Samstag im Monat abgerungen. Niemand, außer meinem Freund Torsten, war eingeweiht, dass ich seit drei Jahren das Abitur nachmachte. Wegen der Doppelbelastung war ich im Moment auch so erschöpft, weil ich derzeit wegen den Prüfungen meine Nase jede Nacht bis zum Morgengrauen in die Bücher steckte.


  Stichprobenartig kramte ich in meinem Gehirn nach der Formel zum Herleiten der Sinusfunktion. Uh!


  In meinem Kopf herrschte gähnende Leere.


  „Scheiß Prüfungsangst! Aber ich schaffe das!“ Sinus alpha gleich Gegenkathete mal Ankathete? Oder muss ich die Ankathete durch die Hypotenuse teilen?


  „Au, Mann!“ Vielleicht ist diese Hürde doch zu hoch: Abitur … Studium …


  „Lisa hat es auch geschafft!“, sagte ich laut und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Wenn meine große Schwester es bis zur Staatsanwältin gebracht hat, werde ich mindestens Richterin. Dann wird sie zu mir aufblicken, wenn ich mit meinem Hammer über Recht und Unrecht entscheide!


  Sinus alpha … und was kam dann?


  „Verdammt!“ Trotzig trat ich gegen einen herumstehenden Karton und kickte ihn stellvertretend für meine große Schwester in den Müll, bevor ich in den Laden zurückeilte.


  Ich tippte den Preis der Salbe in die Kasse: „Siebzehn fünfunddreißig.“


  Frau Nolte griff mit zitternden Händen in ihre Jackentasche. „Jetzt habe ich doch glatt das Portemonnaie zu Hause vergessen.“


  Zeitgleich ertönte die Ladenglocke. Ralph Berger, ein klapperdürrer Drogenabhängiger mit eingefallenen Wangen, stolperte zur Tür herein. Kalter Schweiß stand ihm auf der geröteten Haut, die von Ekzemen übersät war. Unruhig trat er von einen Fuß auf den anderen.


  „Moment, Frau Nolte“, sagte ich und unterbrach den Kassiervorgang. Schnell dosierte ich Ralph Bergers tägliches Methadon, reichte ihm den Becher herüber und half ihm dann besser doch dabei, die Lösung zum Mund zu führen, weil seine Hände schlimmer zitterten als die der alten Frau.


  „Du setzt dich so lange her, bis es wirkt, Ralph, sonst rennst du mir in dem Zustand draußen in ein Auto. Dann muss ich dich beatmen, du verwandelst dich in einen Prinzen und willst mich vielleicht noch heiraten.“ Mit meinen Worten rang ich ihm ein winziges Lächeln ab. Brav setzte er sich auf den Stuhl und ließ sich von mir zwei Qigong-Kugeln in die Hand drücken. „Konzentrier dich auf deine Finger. Es wird gleich besser.“


  Hinten klingelte das Telefon. „Frau Nolte und Ralph, ihr passt auf, dass niemand die Apotheke klaut.“ Ich rannte ins Büro, holte mein Portemonnaie und klärte den schwerhörigen Anrufer brüllend über die Öffnungszeiten auf. Währenddessen schrillte mehrmals die Ladenglocke. Also eilte ich im Affentempo wieder nach vorn. Hinter Frau Nolte hatte sich eine Kundenschlange gebildet, und unser Postbote stapelte Kartons zum Turm neben die Eingangstür. „Helene, Autogrammstunde!“


  Grinsend stolzierte ich zur Tür und wackelte dabei mit den Hüften. „Wie hätten Sie es denn gern, Herr Marshall: Helene F. oder nur Helene?“, schnurrte ich, quittierte den Empfang, zählte die Pakete und blieb mit meinem Blick an dem Firmennamen auf dem Lieferschein hängen: Pharmakuss. Von denen hatte ich ja noch nie etwas gehört.


  Was war denn das? „Haxenhexi macht ihre Haxen sexy!“ Aha, Schrunden-Salbe.


  Schlemmenthin, ein chemisch zusammengemixter Kräuterschnaps, der angeblich sofort jegliches Magen- und Darmproblem ausräumt und obendrein den Haarausfall stoppt. Haarausfall? Wer hatte denn den Mist bestellt?


  Und natürlich eine Million Pflaster. Wir hatten kein Insulin, aber wir hatten das ganze Lager voller Pflaster. Mit dieser Fuhre war Apotheke Fürst nun endlich gerüstet, um in den nächsten zehn Jahren alle Berliner Schnitt-, Platz- und Schürfwunden abzukleben. Bestimmt hatte meine Chefin von einem bevorstehenden Pflasternotstand erfahren, der sich noch nicht bis zu mir herumgesprochen hatte.


  Ich wandte mich wieder meiner Kundschaft zu. „So, die Salbe für ihren Mann ist bezahlt. Sagen Sie ihm gute Besserung von mir!“ Großzügig packte ich einen Zwanzigeuroschein von mir in die Kasse und reichte Frau Nolte die Tüte mit dem Medikament über den Tresen. Jetzt war ich zwar fast pleite, aber egal.


  „Kindchen, das geht doch nicht“, protestierte die alte Dame.


  „Sie können es mir ja später irgendwann wiedergeben.“


  Dann wandte ich mich an Ralph, der nun ganz ruhig vor sich hin starrend die Kugeln in seinen Händen drehte. „Kannst du Frau Nolte bitte mit dem Rollator helfen?“


  Ralph bewegte sich langsam wie ein Zombie, stand auf und führte die Seniorin aus der Apotheke. Dann setzte er sich wieder hin und starrte kugeldrehend Löcher in die Luft.


  Ich löste ein Rezept nach dem anderen ein und hörte mir geduldig Krankengeschichten an. „… danke, dass Sie mir das Buscopan verweigert und mich in die Notaufnahme geschickt haben. Eine Stunde später lag ich nämlich auf dem OP-Tisch. Der Blinddarm war schon kurz vorm Platzen. Sie waren mein Schutzengel“, sagte ein bärtiger Mittfünfziger, hob das T-Shirt hoch und zeigte mir seinen schwammigen Bauch.


  „Ganz schön große Narbe! Zwickt es noch?“, fragte ich und wusste gleich, welche Salbe er benötigte, um den Heilungsprozess zu beschleunigen.


  Der Vormittag verging wie im Flug. Der Kundenstrom riss einfach nicht ab. Ich trocknete Kindertränen mit Gummibärchen, beriet und beruhigte meinen Stammkunden Olaf geduldig: „Ihr Fuß stirbt nicht ab. Er ist schwarz, weil Ihre Socke abgefärbt hat“, sagte ich zu dem hypochondrischen jungen Mann, der jeden Tag mit einem anderen Wehwehchen in die Apotheke kam, sein ganzes Geld in Medikamente investierte und deshalb schon hoch verschuldet war.


  „Ich verkaufe Ihnen weder Schmerztabletten noch Tebonin zur Förderung der Durchblutung. Sie gehen jetzt nach Hause, waschen sich die Füße und ziehen andere Socken an.“


  „Ich spüre aber die arteriosklerotischen Ablagerungen in meinen Beinen und habe entweder krampfartige Schmerzen oder alles fühlt sich taub an“, murrte Olaf.


  „Das liegt an den Thrombosestrümpfen, die Sie tragen. Die pressen Ihnen alles zusammen. Glauben Sie mir, ich spreche da aus Erfahrung. Legen Sie die Strümpfe ab und Sie fühlen sich wieder frei. Sie sind zweiunddreißig. Ihr Herz schafft es allein, das venöse Blut aus Ihren Beinen nach oben zu pumpen.“


  Jetzt wurde er neugierig. „Sie tragen auch Thrombosestrümpfe?“


  „Körperformende Damenwäsche kann genauso einengend sein“, sagte ich und zwinkerte ihm zu.


  „Helene, bitte! Es muss doch irgendetwas geben, das mein Leiden lindert.“


  Die Ladenglocke ertönte, und die Fürstin stolzierte grußlos zur Tür herein. Sie schaute sich um, schnüffelte und hielt sich ziemlich angewidert die Nase zu.


  „Fromm!“


  Meine Chefin war ein sehr sparsamer Mensch und beherrschte die Kunst des Weglassens überflüssiger Worte bei mir perfekt. Eine Anrede war zweifellos überflüssig, wenn man jemanden ansprach, den man nicht auf seiner Augenhöhe einordnete.


  „Wieso stehen hier tausend Kartons herum? Ist das jetzt eine Deponie, oder haben Sie in meiner Abwesenheit aus der Apotheke ein Obdachlosenheim gemacht?“, zischte sie, rollte mit den Augen und zeigte mit ihrer Tasche auf Ralph Berger, der sich in Embryonalhaltung neben dem Stuhl zusammengerollt hatte und die Qigong-Kugeln umklammerte.


  Das war mir in der Hektik irgendwie entgangen. „Oh!“ Ich sprang hinter dem Tresen hervor und bückte mich über den Gestrandeten. „Herr Berger!“


  „Es ging ihm vorhin nicht so gut“, entschuldigte ich mich und rüttelte ihn an der Schulter. „Herr Berger!“


  „Sehen Sie zu, dass er auf die Beine kommt und dann …“ Sie wies den Weg zur Tür und erstarrte mitten in der Bewegung. „Sind das etwa unsere Qigong-Kugeln?“


  „Ja, eine Maßnahme zur Beruhigung“, rief ich und wollte sie in die offene Schachtel im Regal zurücklegen.


  „Das ist nicht Ihr Ernst, oder?“ Angeekelt verzog sie das Gesicht, zitierte mich heran und zischte mir ins Ohr: „Die Kugeln sind kon-ta-mi-niert. Die können Sie doch niemandem mehr verkaufen? Ich hoffe für Sie, dass wir jetzt keine Haustiere haben. Sowie Sie dieses Insektenhotel nach draußen befördert haben, lüften Sie durch und desinfizieren alles.“


  „Aber …“, begann ich zu protestieren.


  „Was, aber?“, unterbrach mich die Fürstin wütend. „Entweder bezahlt der Kunde die angefasste Ware, oder ich ziehe es Ihnen vom Gehalt ab. Und die Kartons müssen sofort ins Lager. Haben Sie die Inventur erledigt?“


  „Ich bin fast durch“, murmelte ich.


  „Fast? Und die Vorbestellungen der hauseigenen Rezepturen?“


  „Fünf Flaschen B3 und acht Flaschen H56 stehen im Kühlschrank. Drei Salben und die Tees muss ich nachher noch herstellen.“


  Die Fürstin verdrehte die Augen. „Ich frage mich ernsthaft, was Sie den ganzen Tag machen?“


  Mein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem verendenden Fisch.


  „Hat Sie jemand festgetackert? Ich bezahle Sie fürs Arbeiten und nicht zum Wurzelnschlagen. Na los, räumen Sie die Kartons ins Lager!“, forderte mich meine Sklaventreiberin energisch auf.


  Wo sollte ich denn nun zuerst anfangen? Berger raus befördern, Olaf bedienen, Kartons wegräumen, den Fußboden desinfizieren …


  Die Fürst riss die Augen auf und fragte: „Was haben Sie an Kartons ins Lager räumen nicht verstanden?“


  „Aber … der Kunde …“, ich deutete auf Olaf, der uns neugierig belauschte.


  Prompt nutzte der kleine Hypochonder die Gelegenheit für sich. „Ihre Mitarbeiterin verweigert mir den Verkauf von Schmerzmitteln und Tebonin, das ich dringend zur Behandlung meiner Durchblutungsstörungen brauche“, klagte er.


  Na toll! Dass der mich in die Pfanne haut, hat mir grade noch gefehlt.


  „Sie haben Durchblutungsstörungen? Wo? Im Kopf?“, erkundigte sich die Fürstin von oben herab.


  „In den Beinen. Schauen Sie, meine Füße faulen ab, die sind schon ganz schwarz.“ Er schob das Hosenbein hoch, schlüpfte aus den Pantoletten und zog einen Strumpf aus.


  Meine Chefin schloss genervt die Augen und hielt sich die Hand vor die Nase. „Herrgott! Fromm, geben Sie dem Mann, was er verlangt.“


  „Aber seine Füße …“


  Die Fürstin unterbrach mich: „Aber scheint Ihr Lieblingswort zu sein.“ Dabei musterte sie mich abschätzig. „Und wie Sie wieder aussehen! Ziehen Sie sich einen frischen Kittel an und machen Sie ihn bitte zu. Ihr Anputz lässt einen ja vor Fremdscham erblinden.“ Ihr Handy klingelte. Sie schaute auf das Display, lächelte versonnen und ging ran.


  „Hey Achim, gut nach Hause gekommen?“ Glucksend stolzierte sie Richtung Straße, drehte sich um und bedeutete mir mit Handzeichen, dass sie einen Kaffee wollte.


  Olaf grinste mich schräg von der Seite an.


  Blödmann! Nein, so durfte ich nicht denken. Er war krank und handelte aus einem Zwang heraus.


  Ich verkaufte ihm das Tebonin und eine Packung Paracetamol. Dann schleppte ich Kartons, telefonierte mit dem Pflegedienst des Altersheims, schmiss zwischendurch die Kaffeemaschine an, rannte in den Laden, weil die Fürstin von draußen „Kundschaft!“ blaffte – sie telefonierte natürlich immer noch –, verkaufte Antifaltencreme und schleppte wieder Kartons.


  Die Fürstin kam schließlich hereingeschlendert, verschwand in ihrem Büro und kreischte, als hätte sie eine Leiche unterm Schreibtisch gefunden. „Fromm!“


  Was war denn nun schon wieder los? Ich kassierte die Halspastillen ab und hetzte nach hinten.


  Am Aktenschrank lief braune Brühe herunter. Den Fußboden zierte eine hässliche Pfütze. Die Kaffeemaschine gluckste unschuldig vor sich hin. Schiet! Ich hatte vergessen, die Kanne darunterzustellen.


  Schnell holte ich Eimer sowie Scheuerlappen und wischte auf allen vieren die Bescherung unter Aufsicht der Fürstin weg.


  „Sie haben ja immer noch diesen Kittel an, der aussieht, als hätten Sie ihn aus dem Altkleidersack gezogen“, sagte sie genervt und schüttelte den Kopf. „Jetzt sind auch noch Kaffeeflecken drauf.“


  Ich guckte an mir herunter. „Entschuldigung, aber …“


  „Schon wieder ‚aber‘ …“ Sie verdrehte die Augen.


  „Der einzige saubere hängt zu Hause auf der Leine.“


  „Da hängt er gut. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als selbst den Verkauf zu übernehmen“, jammerte sie. „So kann man Sie ja nicht auf die Menschheit loslassen. Sie kümmern sich ab jetzt um die Inventur!“


  Mittlerweile war es zwölf Uhr und alle Kartons im Lager verstaut. Ich atmete erst einmal tief durch. Dabei spürte ich, wie mein Magen knurrte. Ich verschwendete erst gar keinen Gedanken an das leckere Pausenbrot, sondern stopfte mir den Inhalt der Pralinenschachtel, die mir Frau Nolte geschenkt hatte, in den Mund. Schokolade war jetzt das Einzige, was half, meinen Blutzuckerspiegel wieder auf Kurs zu bringen.


  „Kundschaft, Fromm!“, plärrte es aus Richtung Büro. Hä? Ich denke, sie übernimmt den Verkauf? Ich guckte um die Ecke. Die Fürstin thronte hinterm Schreibtisch und telefonierte angeregt mit Achim. Pantomimisch machte sie mir klar, dass ich mich beeilen sollte, hielt das Handy kurz weg und rief mir noch hinterher: „Sie haben da was am Mund!“


  Mit dem Handrücken über die Wange wischend, eilte ich im Stechschritt in den Laden, wo ich in ein verdammt blasses, aber sehr attraktives Männergesicht mit braungrünen Augen guckte, die fiebrig glänzten. Bei dem würde ich auch gerne die Krankenschwester spielen. Ich stierte den Kerl sekundenlang an, und mir versagte die Stimme.


  Er fuhr sich durch die widerspenstigen Locken. Seine Oberarmmuskeln drohten den Stoff seines edlen Jacketts, das er trotz frühsommerlicher Temperaturen über einem hochgeschlossenen Troyer zur ausgewaschenen Jeans trug, zu sprengen.


  „Was, äh … was kann ich für Sie tun?“, stotterte ich, weil sich die Buchstaben in meinem Kopf tanzend verflüchtigten.


  Der Mann – vielleicht Pilot, Rechtsanwalt, Immobilienmakler, Manager oder Architekt, Anfang, aber höchstens Mitte dreißig – reichte mir, ohne eine Miene zu verziehen, ein Rezept über den Ladentisch. Er schniefte.


  Nervös überflog ich den rosa Zettel, zog die Stirn in Falten und plapperte dann munter drauflos: „Penizillin macht bei Sommergrippe, die oft von Viren ausgelöst wird, wenig Sinn. Wurden im Labor Bakterien in Ihrem Hals nachgewiesen?“


  „Keine Ahnung. Das Medikament ist für meinen Onkel.“


  Jetzt erst las ich den Namen, auf den das Rezept ausgestellt war: „Professor Hans Albrecht? Ja, das sind wohl nicht Sie. Entschuldigung, ich dachte, es wäre für Sie … wegen Ihrer Nase … Naja, Sie sehen irgendwie angeschlagen, ähm, erkältet aus.“


  Adonis verzog immer noch keine Miene.


  Ist er jetzt beleidigt, weil ich ihm den Professor nicht zugetraut habe– oder weil ich ihn für den Patienten gehalten habe? Verunsichert vollführte ich eine schwungvolle Drehung und riss quasi im Vorbeifliegen etwas zu ruckartig die hölzerne Schublade des Apothekerschrankes hinter mir auf. Polternd krachte sie herunter. Wie peinlich! Mein Mund verzog sich ungefragt zu einem Strich, der sicher meine Ohren wie ein Feldweg miteinander verband. „Sorry, das Medikament ist leider nicht vorrätig.“


  Die Fürstin steckte ihren Kopf um die Ecke. „Fromm, kann man Sie nicht eine Minute unbeaufsichtigt lassen, ohne dass Sie gleich die Apotheke abfackeln oder ein mittleres Erdbeben auslösen?“ Ihre Pupillen vergrößerten sich. Sie lächelte übertrieben und drängelte sich in den Vordergrund. „Tja, sie ist und bleibt eben ein kleines Trampeltier.“


  Na, herzlichen Dank! Ich hob die leere Schublade auf und schob sie wieder in das Fach hinein.


  „Gehen Sie mal lieber nach hinten, Fromm, kümmern Sie sich um die Inventur!“ Meine Chefin scheuchte mich beiseite wie ein lästiges Insekt. „Ich mach das lieber selbst fertig.“


  „Das Antibiotikum muss bestellt werden“, sagte ich und schenkte dem Fremden ein letztes Lächeln, das an ihm abprallte wie ein verschossener Elfmeter am Torpfosten. Okay, der Mann ist erkältet und hat mit sich zu tun. Das kennt man ja: Die Herren der Schöpfung halten Schnupfen für lebensgefährlich und ziehen sich in ihre Höhlen zum Sterben zurück. Ich nahm es ihm nicht übel.


  „Dann wissen Sie ja, was Sie zu tun haben.“ Mit ihrem schnippischen Tonfall holte mich die Fürstin abrupt in die Wirklichkeit zurück. Sie warf mit einer lässigen Handbewegung ihre rote Lockenmähne aus dem Gesicht. Das wirkte bei ihm wie ein Defibrillator. So machte man das also, wenn man einen Traumtypen bezirzen wollte.


  Ich warf meinen halblangen Zopf in den Nacken, watschelte mit meinem schönsten Hüftschwung nach hinten und hörte noch, wie meine Chefin sagte: „Wenn meine Mitarbeiterin das Medikament jetzt bestellt, trifft es in der Regel gegen achtzehn Uhr ein. Sie liefert es Ihrem Onkel selbstverständlich direkt nach Hause.“


  Prustend bog ich zur Toilette ab. Das bedeutete wieder Überstunden und die vierte geschäftliche Fahrt mit meinem Privatauto in dieser Woche. Dabei hatte sie mir noch nicht einmal das Benzingeld für den letzten Monat erstattet. „Und wann lerne ich dann, bitte schön?“, sagte ich zu meinem Spiegelbild über dem Waschbecken und erstarrte, als ich den dicken Schokoladenstrich über meinem Mund sah. Hatte ich den Traumtypen gerade so bedient? Ich seufzte. Kein Wunder, dass Amor mich mobbte.


  2. KAPITEL


  Wegen der unzähligen Baustellen und daraus folgender Umleitungen brauchte ich zwanzig Minuten, um die Adresse von Professor Albrecht am Halensee in Grunewald zu erreichen. Ich klingelte an dem kleinen Einfamilienhaus, das wie ein Relikt aus alter Zeit zwischen den modernen Stadtbungalows im Bauhausstil in einer ruhigen Seitenstraße hervorstach.


  Niemand öffnete. Das Medikament einfach in den Briefkasten zu stecken war mir verboten. Fluchend stampfte ich auf. „Mann! Wieso ist niemand zu Hause? Wo treibt sich dieser Professor Albrecht herum? Ich denke, er ist krank? Selbst sein überaus schöner Neffe gehört eigentlich ins Bett.“ Bei der Vorstellung, wie ich ihm Brust und Rücken mit Pulmotin einrieb, musste ich kurz schmunzeln.


  Der Typ spielt Champions League und du dritte Kreisklasse. Der guckt dich nicht mal mit den Hühneraugen an.


  Ich stapfte zu meinem Twingo zurück, der von rostigen Flecken überwuchert war wie ein vernachlässigter Garten von Unkraut.


  Wutschäumend riss ich die Tür auf, schmiss die Pillen auf den Beifahrersitz, klemmte mich hinters Lenkrad und jammerte die Frontscheibe an: „Jetzt muss ich noch einmal herfahren. Ich hab heute wirklich Wichtigeres zu tun. Hätte ich die Karteikarten mit den Formeln mit, könnte ich die Wartezeit wenigstens sinnvoll nutzen. Außerdem wollte ich heute einmal zeitig schlafen gehen!“


  Innerlich machte ich mich auf eine weitere Nachtschicht mit meinem speziellen Freund Mathematik gefasst.


  Und morgen hängen meine Gehirnzellen vor Erschöpfung in den Seilen. Ich werde alle Herleitungen verwechseln und durchfallen.


  Mein Kopf war jetzt schon hohl wie ein ausgetrockneter Kürbis. Ich raufte mir die Haare. Alles weg!


  Krampfhaft versuchte ich, mich wenigstens an eine der Formeln zu erinnern. Stattdessen fiel mir nur ein: dreißig Gramm Tausendguldenkraut auf 120 Milliliter Flüssigkeit … Mit diesem Wissen konnte ich vielleicht dem Prüfer bei seinen Verdauungsproblemen helfen, aber zur Lösung der Mathematikaufgaben nützte es mir nichts. Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, und atmete so ganz bewusst: Mund aus, Nase ein, Mund aus … was aber nichts nützte. Der Kerl namens Angst schlich sich ganz langsam mit seinen eiskalten Füßen meinen Rücken hinauf und ließ sich frech in meinem Nacken nieder.


  „Ich schaffe das! Ich schaffe das! Ich schaffe das!“, wiederholte ich laut. Aber das Mantra beeindruckte ihn wenig.


  Bis an das andere Ende der Stadt nach Hause zu fahren lohnte sich nicht. Und nun?


  Mein Magen knurrte. „Okay, dann hole ich eben die ausgefallene Mittagspause nach“, sagte ich zu mir selbst und öffnete die Brotdose. Der Geruch erinnerte mich an die Biomülltonne in unserem Hof; die mit Sojamargarine bestrichenen Vollkornscheiben waren von den dazwischen drapierten Tomatenscheiben im Salatblatt längst durchgeweicht. Mit einem übertriebenen „Mmm!“ machte ich mir Mut und biss herzhaft hinein … nur um das Pausenbrot sofort wieder zurückzulegen. Angeekelt verzog ich das Gesicht. „Bäh! Dieses Zeug schmeckt wie aufgeweichte Dachpappe.“


  Glückshormone, ich brauch dringend Glückshormone. Ich aktivierte die App, die einem anzeigt, wo man das Produkt bekommt, nach dem es einem gelüstet, und tippte das Wort Schokolade ein. Drei Straßen weiter war ein Supermarkt, und ich düste sofort hin. Ohne Klimaanlage war es heiß. Ich schwitzte in meiner Strumpfhose. Als ich auf dem Parkplatz ausstieg, fühlten sich meine Beine regelrecht glitschig an. BH und T-Shirt klebten auf der Haut. Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten, kaum dass mich jemand schief anguckte.


  Vor dem Eingang des Einkaufstempels durchwühlte ich meine Handtasche nach dem Chip für den Einkaufswagen.


  Wieso kann ich mir einfach nicht angewöhnen, dieses kleine fiese Plastikteil nach Gebrauch wieder an Ort und Stelle in das Portemonnaie zu stecken? Mein Gott! Ist das wirklich so schwierig?


  Ich gab es auf, weiter in den Abgründen dieses ledernen Sammelbeckens zu suchen, in dem sich mein Leben befand.


  Für einen Moment starrte ich mein Spiegelbild im Schaufenster an. Wenn Eltern mit der Namensgebung gleich nach der Geburt Aussehen, Schicksal und Charakter ihres Nachwuchses heraufbeschwören, dann war dieser Versuch bei mir kläglich misslungen.


  Keine Ahnung, was sich meine Mutter dabei gedacht hatte, ihre zweite Tochter nach einer Schönheitsgöttin zu benennen. Leider hatte sie bei der Entscheidung die Dominanz der väterlichen Gene unterschätzt. Mein Vater stammte nämlich von einer Bäuerin ab, die ihr Lebtag schwer geschuftet hatte. Die Natur sorgte also mit derben gut gepolsterten Knochen vor, weil sie wohl davon ausging, dass wenigstens ein Nachkomme der Großmutter einer ähnlichen Plackerei ausgesetzt sein wird. So entwickelte sich meine Statur in der Pubertät zu einem tropfenförmigen Klumpen, den ich damals unter weiten Klamotten versteckte. Meine Schwester Lisa war quasi die Einzige, die in unserem gemeinsamen Zimmer die nackten Tatsachen zu Gesicht bekam. Den Anblick meines Hinterns in Zusammenhang mit meinem Namen assoziierte sie mit dem schwabbeligen Dessert, dass unsere Mutter gerne auf den Tisch brachte: Birne Helene. Fortan hatte ich meinen Spitznamen weg, den Lisa unter den Mitschülern verbreitete. Ihre Witze auf meine Kosten kamen bei ihren Freunden und meinen Feinden immer gut an.


  Ja, ich beneidete Lisa, die blond und weißhäutig wie Papa und zierlich wie Mama war. Und das, obwohl Lisa ja eigentlich ein klassischer Kuh-Name ist. Anmut und Zierlichkeit lassen sich eben nur schwer erzwingen. Dafür müsste man Disziplin aufbringen können, an der es mir aber leider mangelte; auch so eine genetisch bedingte Charaktereigenschaft, die ich meinem Vater verdankte.


  Da nützten auch die tröstenden Worte von meinem besten Freund Torsten nichts: „Rehlein, du besitzt so viele innere Werte, die brauchen schließlich genügend Platz!“, sagte er gerne, wenn ich mit mir haderte und mir die tausendste Nulldiät auferlegte, die ich maximal drei Stunden durchhielt, weil ich mich zu fett und überhaupt nicht wohl in meiner Haut fühlte.


  Woran diese innere Unzufriedenheit lag? Hauptsächlich an Lisa.


  Meine große Schwester war nicht nur äußerlich das weiße Schaf in der schwarzen Herde. Sie war stolz darauf, mit ihrer elfenhaften Gestalt, den zwei linken Händen und der einsteinschen Intelligenz so anders zu sein. Das ließ sie mich und den Rest unserer Familie spüren. In ihren Augen waren wir der Abschaum.


  „Nehm’n Se nun een Wagen oder nich? Sie versperrn ja mit Ihrem ausladenden Heck die gesamte Einflugschneise“, ranzte mich ein kugelrunder, rotgesichtiger Kerl in Arbeitsklamotten ungeduldig von der Seite an und rammte mir seinen Einkaufswagen in die Hacken.


  Frechheit! Ich sprang zur Seite und rieb mir die Wade.


  Kugelbauch grinste breit und zwinkerte mir zweideutig zu.


  Ich ignorierte die Beleidigung und eilte ohne Einkaufswagen in den Supermarkt schnurstracks zum Süßigkeitenregal. Dort schnappte ich mir drei Tafeln Nussschokolade.


  Ein junger sportlicher Mann, Marke Surfer-Typ, drängelte sich an mir vorbei und würdigte mich keines Blickes.


  Was hatte ich Amor eigentlich getan, dass er mein Verlangen nach Zuneigung und Liebe einfach ignorierte?


  „Entschuldigung!“, rief ich dem Fremden hinterher. Der drehte sich nicht einmal um.


  Pah! Liebe! Das ist auch nur ein Wort wie Leberwurst.


  Ich warf die Schokolade zurück und stapfte zur Gemüseabteilung, schmiss zwei Salatköpfe, Tomaten und ein Bund Möhren in eine Papiertüte.


  Wer schön sein will, muss eben leiden!


  Seufzend raffte ich in der Tiefkühlabteilung drei Quarkbecher an mich und trottete voll beladen an der Drogerie-Abteilung vorbei in Richtung Kasse.


  Mattheo? Scheiße! Was macht der da?


  Mein kleiner Bruder versuchte, seinem Vorbild, einem amerikanischen Gangsterboss, alle Ehre zu machen, und packte sich gerade die Innentaschen seiner Lederjacke mit Rasierklingen voll. Dabei hatte er mit seinen neunzehn Jahren gar keinen Bart. Blöd war nur, dass er dem Hausdetektiv, der ihn garantiert längst durch die Überwachungskamera über seinem Kopf beobachtet hatte und nun auf ihn zueilte, keine Beachtung schenkte.


  Reflexartig rief ich: „Mattheo!“ Mein Bruder drehte sich erschrocken um. Ich jonglierte mit Gemüse und Sojamilchprodukten, rannte los und verursachte einen Zusammenstoß mit ihm sowie dem Hausdetektiv. Die Quarkbecher platschten auf den Fliesenboden. Beim Versuch, ihn einhändig aufzufangen, purzelten Tomaten und Möhren aus der Tüte und folgten im freien Fall. Die wollweiße Pampe spritzte in alle Richtungen und verzierte als Stillleben mit Gemüsegarnierung den Gang zwischen den Regalen. „Oh!“ Die Hose des kleiderschrankgro-ßen Supermarktschnüfflers hatte ordentlich was abbekommen.


  „Sorry! Ich bin irgendwie weggerutscht“, sagte ich, zog mich an Mattheo hoch und lächelte den bulligen Glatzkopf im blütenweißen Hemd schuldbewusst an.


  Der lächelte überhaupt nicht zurück. „Zeigen Sie mir mal die Innentaschen Ihrer Lederjacke!“, forderte er den Jungen auf.


  Mattheo zögerte.


  Ich ermunterte ihn: „Na los, mach schon! Du hast doch nichts zu verbergen, oder?“


  Sein Fluchtinstinkt setzte ein.


  „Keine Sorge, das ist bestimmt eine Verwechslung.“ Abermals nickte ich ihm aufmunternd zu.


  Der Nachwuchsgangster klappte sein Jackenrevers auf. Der Detektiv griff hinein und zog die verlängerte Stirn kraus. „Aber ich habe doch genau gesehen, wie er seine Hände in seine Jackentasche gesteckt hat …“


  Mattheos Miene hellte sich selbstsicher auf.


  Der Hausdetektiv zeigte misstrauisch auf die Hosentaschen des vermeintlichen Diebes.


  Mattheo meckerte gestikulierend: „Ey, ischwör, isch such nur Taschentuch. Isch krieg Hals! Der macht misch dumm, ey.“


  „Beruhige dich, der Mann macht nur seinen Job.“


  „Bin isch gleisch Dieb, weil isch hab schwarze Haare oder was?“ Mein Bruder stülpte seine Hosentaschen nach außen.


  Der Hausdetektiv starrte mich verdattert an. Ich hörte seine Gehirnzellen rattern. „Sie haben die Rasierklingen beim Zusammenstoß eingesteckt!“


  „Ich? Wie kommen Sie denn darauf? Sehe ich aus, als würde ich Rasierklingen benutzen. Bei meinen starken Bartwuchs an den Waden hilft nur Kaltwachs auf Zuckerbasis. Aber das führen Sie ja nicht, oder?“ Demonstrativ schaute ich mich suchend im Laden um.


  „Der Zusammenstoß war doch nicht zufällig? Sie gehören zusammen. Der eine klaut, und der andere haut mit der Beute ab, während der, der beobachtet wurde, gefilzt wird; genau wie bei euren Landsleuten, diesen Hütchenspielern. Nur seid ihr dieses Mal zu langsam gewesen. Ich habe euch nämlich durchschaut.“


  „Bei unseren Landsleuten? Na hören Sie mal! Mein Bruder hat völlig recht: Unsere schwarzen Haare machen uns noch lange nicht zu Dieben. Als Nächstes behaupten Sie noch, ich wollte Ihnen einen Teppich verkaufen. Ich beschuldige Sie doch auch nicht, dass Sie ein Nazi wären, nur weil Sie blaue Augen und eine Glatze haben“, schrie ich den Security-Mann an, dass sich die anderen Leute im Laden tuschelnd oder neugierig umdrehten, was ihm sichtlich peinlich war.


  Ich öffnete meine Handtasche und stülpte alle Taschen an der Kleidung demonstrativ nach außen. „Bitte schauen Sie nach, ob Sie die Beute bei mir finden.“


  „Das ist doch bestimmt ein Trick.“ Der Glatzkopf zeigte auf meinen Rock.


  „Sie denken, ich habe mir die Rasierklingen unter den Rock geschoben? Auf Ihre Verantwortung.“


  Immer noch völlig unterzuckert, öffnete ich den Gürtel.


  „Halt! Wollen wir das nicht besser in meinem Büro …?“


  „Wieso? Ich habe damit kein Problem, in aller Öffentlichkeit die sprichwörtlichen Hosen vor Ihnen runterzulassen.“


  Den Bauch einziehend, quälte ich mich damit, den Rock über die Hüfte zu schieben, was nicht funktionierte. „Dort hineinzukommen war heute Morgen ein Kunststück. Glauben Sie mir nun, dass da kein Blatt Papier dazwischenpasst, geschweige denn eine zwei Zentimeter dicke Packung Rasierklingen?“


  Mattheo grinste hinter vorgehaltener Hand, als ich sogar meine Schuhe auszog. „Überzeugt? Oder wollen Sie mich noch abtasten? Vielleicht habe ich mir Ihre Rasierklingen ja mit einem Hütchenspieler-Trick in den BH gesteckt …“ Ich lüftete das T-Shirt bis über den Bauchnabel. „… denn einer Frau mit schwarzen Haaren und südländischem Teint ist ja alles zuzutrauen.“


  Der Hausdetektiv hüstelte verlegen. Sein Kopf nahm die Farbe eines Hydranten an. Er sagte: „ Ziehen Sie sich bitte wieder an.“


  Ich tat, was er verlangte. „Wenigstens könnten Sie sich entschuldigen.“ Dabei sah ich dem Riesen mit festem Blick in die Augen. Er schluckte nur.


  Ich schnappte Mattheo am Arm. „Wir gehen!“


  „Spinnst du?“ Ich öffnete die Beifahrertür. „Einsteigen!“, sagte ich scharf, stapfte um das Auto herum, sprang hinters Steuer und knallte meine Tür zu. Als wäre nichts gewesen, lüftete Mattheo erst sein Baseballcap und dann seinen Hintern, klaubte die Medikamententüte unter seiner drei Nummern zu groß geratenen Rapperjeans hervor und warf sie auf den Rücksitz. Erst als er bequem saß, setzte er zum Protest an.


  Ich zeigte ihm die Innenseite meiner Tatze. „Sprich mit der Hand!“, sagte ich in bester Terminatormanier und guckte demonstrativ weg.


  Ich war nicht sauer, sondern stinksauer! Den Motor anschmeißend, drückte ich auf die Hupe, als eine Frau ihren übervollen Einkaufswagen in Zeitlupe heckseitig an der Parklücke vorbeischob, erschrocken glotzte und stehen blieb. Ich gestikulierte wild. Die Frau schüttelte unverständlich den Kopf.


  Leute gibt’s! Jetzt machte ich meiner ganzen Wut Luft und brüllte Mattheo an: „Was sollte diese Scheiße da drin? Du bist auf Bewährung. Willst du wie Papa den Großteil deines Lebens im Knast verbringen? Du hast bis vor zwei Jahren noch mit Lego gespielt. Wozu brauchst du bei deinem Babyflaum Rasierklingen?“ Mit einem Ruck fuhr ich rückwärts aus der Lücke.


  „Ey, isch mach grad so Job so …“


  Mir schwoll der Kamm. Ich bremste abrupt und blieb mitten auf dem Parkplatz stehen. „Ey Alter“, äffte ich ihn nach: „Könntest du bitte mal mit diesem Gangstergehabe aufhören und so!“ Normalerweise riss er sich wenigstens bei mir und meiner Familie zusammen und sprach perfektes Hochdeutsch.


  Mattheo kringelte sich: „Was willst du, ey. Du hast den Typ voll fertiggemacht. Ey, ich krieg gleich ’n Lachflash.“


  „Sag mal, schnallst du es immer noch nicht? Ich hab dir mit der Nummer da drin gerade wieder mal den Arsch gerettet.“


  „Isch verneig misch ja auch und so, aber schieb jetzt mal die Ware rüber!“


  Hinter und vor uns hupte es. Das war mir gerade völlig egal.


  Kurzes Schweigen.


  Dann brüllte ich so ohrenbetäubend los, dass Mattheo zusammenzuckte: „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir dein Diebesgut aus der Tasche gezogen und mir eingesteckt habe, um es dir, wenn die Luft wieder rein ist, zurückzugeben. Die Rasierklingen liegen wieder im Regal. Ich bringe dich jetzt nach Hause und werde mal ein ernsthaftes Wörtchen mit Papa reden!“ Ich drückte aufs Gas.


  „Hör auf, die Staatsanwältin zu spielen. Du bist nicht Lisa!“, murmelte Mattheo grinsend.


  Vor unserem Elternhaus, einer dieser dunklen, lauten, noch unsanierten Mietskasernen im zweiten Hinterhof in Kreuzberg klingelte ich bereits unten Sturm. Meine Mutter öffnete im Hochparterre wie immer in ihrer bunten und von einer leckeren Duftwolke aus Saltimbocca umwehten Kittelschürze. Ohne eine Begrüßung schob ich sie zur Seite und zog Mattheo am Ärmel unsanft hinter mir her; genau so, wie ich es immer getan hatte, wenn ich ihn als kleinen Jungen auf dem Spielplatz erwischte, wie er andere Kinder verprügelte oder mit dem Springseil ans Klettergerüst fesselte, weil sie sich nicht freiwillig ihre Eimer und Schippen von ihm wegnehmen ließen. Keine Ahnung, woher diese Gewaltbereitschaft kam. Er prügelte sich ständig. Wenn andere Kinder froh waren, dass ihre großen Brüder kamen, um sie zu beschützen, war Matthi enttäuscht, wenn ich hinter der Ecke auftauchte, weil ich immer die anderen vor ihm beschützte.


  Meine Mutter wunderte sich also nicht darüber und rief stattdessen: „Lenchen!“, und versuchte, mir einen Kuss auf die Wange zu drücken.


  „Ist Papa da?“


  Mama lächelte breit. „Er wurde vor zwei Stunden entlassen und freut sich bestimmt riesig, dich zu sehen. Du bleibst doch zur Feier des Tages zum Essen. Es gibt deine Leibspeise.“ Sie reichte mir mein Paar aus den in Reih und Glied neben der Wohnungstür stehenden Filzschlappen, die alle liebevoll mit dem Vornamen des Familienmitgliedes handbestickt waren. Lisas Latschen standen seit Jahren im Schrank.


  „Zieh bitte die Schuhe aus.“


  „Danke für die Einladung, aber ich esse gerade vegan.“


  „Vegan?“, sagte meine Mutter verächtlich und verzog den Mund, als würde sie sich allein vor dem Wort ekeln. Sie musterte mich abschätzend und leierte ihren Spruch zum Thema Essen und Ich wie die Ansagerin im Navigationsgerät herunter: „So dick bist du ja nun auch wieder nicht. Das sind die Knochen, die hast du von deiner Großmutter … und dein Vater hat …“


  „Ja, Mama, akzeptiere einfach, dass ich heute nicht mit euch essen will“, unterbrach ich den Vortrag.


  „Das ist aber schade. Torsten ist auch extra gekommen.“


  „Ach so?“ Eigentlich war es nichts Besonderes, das sie meinen besten Freund, mit dem ich drei Straßen weiter vis-à-vis wohnte, zum Essen eingeladen hatte. Er liebte die pseudoitalienischen Kochkünste meiner Mutter und hatte dafür längst sein eigenes Paar Filzschlappen bekommen.


  „Ich liefere nur deinen ehrenwerten Sohn ab, den ich unterwegs zufällig aufgegabelt habe“, sagte ich mit zusammengekniffenen Augen Richtung Mattheo, der brav seine supercoolen Rapperturnschuhe gegen grüne „Matthi“-Latschen tauschte.


  „Das ist aber nett von dir, dass du deinen Bruder nach Hause bringst. Ich hab schon gewartet und gedacht, wo bleibt denn der Junge nur? Wir wollen doch pünktlich essen. Zum Nachtisch gibt’s Birne. Lenchen, willst du es dir nicht doch überlegen?“ Sie tätschelte mir den Arm. „Den fünften Teller habe ich ganz schnell dazugestellt.“ Mattheo grinste. Er wusste, dass ich auf Birne und Lenchen allergisch reagierte. Ich krallte mich fester in den Ärmel seiner Lederjacke. „Nein, Mama!“


  Mattheo jammerte, entzog mir den Arm und hängte die Lederjacke ordentlich an die Garderobe.


  Meine Mutter kriegte von all dem Gerangel überhaupt nichts mit – oder wollte sie es nicht mitbekommen?


  „Ach schade.“ Mama wandte sich an ihren Sohn: „Hast du den Parmesan mitgebracht?“


  Mattheo zuckte mit den Achseln. „Lenchen ist schuld, dass ich’s vergessen hab!“


  Ich klatschte ihm eine.


  „Autsch!“


  „Ach, Junge! Mit Mozzarella schmeckt es Papa nicht“, klagte meine Mutter.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Der ‚Junge‘ wäre beinahe beim Klauen erwischt worden!“ Verzweifelt versuchte ich, meiner Mutter wenigstens einmal so etwas wie Empörung zu entlocken.


  „Ich hab dir doch für den Käse Geld gegeben.“ Mama tätschelte ihm das Gesicht. Sie war eine Meisterin der Verdrängung.


  „Rasierklingen“, rief ich, während ich im Wohnzimmer nachsah, wo bereits der Tisch gedeckt war und der Koffer meines Vaters noch unausgepackt in der Ecke stand. Ich lief zurück. „Er hat Rasierklingen geklaut.“


  „Junge, du hast doch gar keinen Bart. Bestimmt wollte er seinem Vater eine Freude machen.“


  Ich gab es auf. „Wo sind denn eigentlich Papa und Torsten.“ „Torsten schneidet ihm in der Werkstatt die Haare. Neuerdings haben die Häftlinge aus Kostengründen nur noch alle drei Monate Anspruch auf einen Friseurbesuch. Bei Papa wären die drei Monate am Montag erst um gewesen. Da kannst du dir ja vorstellen, dass er heute aussah wie ein abgenutzter Handfeger. Er hat sich richtig geschämt, auf die Straße zu gehen.“ Sie starrte auf meine Füße. „Jetzt zieh endlich die Schuhe aus! Du machst lauter Striemen aufs Linoleum.“


  Ich reagierte nicht, sondern eilte nichts Gutes ahnend den langen schmalen Flur entlang in die Werkstatt. Papas Reich; das hinterste Zimmer, wo er sein Werkzeug, diverse Karten, Stadt-und Baupläne, Tresormodelle zum Üben aufbewahrte und die Tomatenpflanzen auf der Fensterbank für seinen Kleingarten zog; vorausgesetzt, er verbrachte die dunkle Jahreszeit nicht in der JVA Moabit.


  Einen Moment hielt ich vor der Tür inne und lauschte den Stimmen dahinter. „… garantiert ein todsicheres Ding!“


  Auch das war wie immer. Mein Vater hatte noch nicht mal den Koffer ausgepackt, schon plante er das nächste „todsichere“ Ding. Und Torsten, der Papas Ideen so aufregend fand wie eine Achterbahnfahrt, war der dankbare Zuhörer.


  Ich öffnete die Tür. Flugs wurde ein Tuch über den Tisch geworfen. Mein knubbeliger Vater sprang mit seinen nackten Beinen, an denen die Socken schlaff herunterhingen, zurück auf einen Drehstuhl. Der Friseurumhang wölbte sich über dem Bauch. Bei einer Schwangeren würde man entsprechend dem Umfang auf siebten Monat schätzen. Die blauen Filzschlappen mit der Aufschrift „Mamas Held Günther“ baumelten in der Luft. Silbrig glänzende, mit Blondier-Creme beschmierte Folienstreifen standen ihm vom Kopf ab, als hätte er beherzt in eine Steckdose gefasst.


  Torsten, der heute ganz stilbewusst Neonleggins zu rosa Puschen trug, schäumte Papa flugs mit einem Wisch ein und winkte mir scheinheilig zu. Sein fetter Smaragd am Zeigefinger stellte alle anderen Ringe der linken Hand in den Schatten. Papa grinste mich mit Unschuldsmiene an. „Bella principessa, amore mio!“


  Ich nickte nur kurz und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Mamas Pantoffelheld riss sich entschlossen den Umhang herunter, umarmte und küsste mich auf Wangen und Stirn. „Amore mio! Bella principessa. Wenigstens eine meiner Töchter ist gekommen, um ihren Vater wieder im Kreise seiner Familie willkommen zu heißen. Ich bin von Freude überschüttet“, schwärmte er und drückte sich eine Träne heraus.


  Ähnlich meinem Bruder, der mit seinem Gangstergehabe so tat, als kontrollierte er das gesamte Stadtviertel, markierte Papa gern den Paten der Cosa Nostra, obwohl er eher in die Kategorie Egon Olsen einzuordnen war.


  Es fiel mir schwer, aus vollem Herzen zu lächeln. „Du hältst es nicht zu Hause aus, oder?“


  Mein Vater verzog das Gesicht zum Fragezeichen. Ich zeigte auf den verdeckten Tisch. „Was hast du da versteckt, den Plan für dein nächstes ‚todsicheres‘ Projekt?“


  „Was redest du da, non capisco? Komm her und gib deinem Vater einen Kuss! Hast du endlich einen Mann mitgebracht, der dich heiratet?“


  „Bin ich nicht doch als Kind vertauscht worden?“


  Mein Vater überspielte den Witz, der keiner war, mit seiner Art von Humor und empörte sich: „Da kommt dein Vater nach so langer Zeit von der Kur nach Hause, und du beleidigst ihn.“


  „Kur? Papa, ich habe schon mit zehn kapiert, dass du nicht freiwillig Ferien machst.“


  „Du hast recht, zum Nichtstun gezwungen zu sein ist eine Strafe. Man rostet regelrecht ein. Deshalb wird es Zeit, dass ich wieder arbeite, und es wäre schön, wenn du mich bei meinem neuen Projekt ein wenig unterstützen könntest. Ich habe da nämlich eine geniale Geschäftsidee …“ Er entfernte das Laken vom Tisch.


  Ich unterbrach ihn: „Papa!“


  „Ein todsicheres Ding. Das sieht selbst Torsten so.“


  Mein bester Freund nickte eifrig. Der selbsternannte Clan-Chef setzte sich zurück in den Stuhl und ließ sich von seinem Barbier neu einschäumen.


  Ich zeigte Torsten den Vogel: „Spinnst du jetzt auch noch. Weißt du, was die mit dir in Papas Kurheim machen?“


  „Sie laden ihn ein, sich in der Dusche nach der Seife zu bücken“, sagte der Mann mit dem Rasiermesser vor der Nase frech. „Das ist für Torsten ja nun nicht das Schlechteste.“


  Torsten setzte das Messer am Hals an. „So ein bisschen Nervenkitzel ist wie das Salz in der Suppe. Ohne schmeckt das Leben fad. Dauerwelle, Haare schneiden, Föhnen. Ich will mal was erleben.“


  „Der Junge hat recht“, jubelte mein Vater.


  Seufzend schüttelte ich den Kopf. „Aber so ein kleines Abenteuer ist es doch nicht wert, hinter Gitter zu kommen, wenn es schiefgeht. Denn glaub mir, seine ‚todsicheren Dinger‘ gehen schief, seit ich denken kann.“


  Der Pate protestierte, und Torsten rechtfertigte sich: „Ein Risiko besteht doch immer, oder? Schau, wenn ich mit dem Rasiermesser abrutsche …“


  „Untersteh dich, Junge!“


  „Wir können am Wochenende ins Kino gehen, oder ich lade dich ins Pergamon-Museum ein, meinetwegen auch zum Bowling“, schlug ich eine Alternative vor.


  Papa befahl: „Lasst uns das später besprechen! Du machst den Jungen ja ganz nervös. Dann rutscht er wirklich noch ab, und ich beiße ins Gras.“ Er musterte mich. „Wieso trägst du eigentlich immer diese grauen Klamotten und diesen grässlichen Zopf. Bella, du hast einen Friseur als Freund, der quasi zur Familie gehört.“ Er nickte zu Torsten hinüber und zückte seine Geldbörse. „Kauf dir ein buntes Sommerkleid, sonst kriegst du nie einen Mann. Selbst deine Schwester hat es mit fünfundzwanzig unter die Haube geschafft.“


  „Sie wurde nach sechs Wochen wieder geschieden“, sagte ich und weigerte mich, das Geld anzunehmen.


  „Weil sie den erstbesten Idioten geheiratet hat. Mit Franky, dem Metzger, wäre ihr das nicht passiert.“


  Ich verdrehte die Augen. „Der ‚Idiot‘ war Richter. Und sie hat ihn geheiratet, um sich von deinem Nachnamen zu befreien, damit sie nicht mehr mit uns in Verbindung gebracht wird.“


  Mein Vater winkte ab. „Fang damit bitte nicht an, wenn deine Mutter dabei ist. Es bricht ihr das Herz. Stimmt es, dass Lisa nicht einmal zu ihrem Geburtstag angerufen hat?“


  „Die blöde Kuh hat eben kein Herz.“


  Der Möchtegern-Mafioso lehnte sich schweigend auf dem Stuhl zurück und schnellte im nächsten Moment wieder hoch. „Trotzdem musst du dich nicht verstecken. Mach dich mal hübsch!“ Er wandte sich an Torsten: „Was sagst du als Experte? Kann man aus dem Stroh da was machen?“


  „Besser Stroh auf dem Kopf als im Kopf!“, konterte ich bockig. Kaum sprachen wir über Lisa, herrschte sofort eine unsichtbare Spannung im Raum, die mich wütend machte. Während ich das Gesicht zusammenkniff, untersuchte Torsten meine Haarspitzen. „Vor deinem großen Tag morgen könntest du wirklich ein bisschen Farbe vertragen.“


  Ich blitzte ihn warnend an, und Torsten ergänzte schnell: „Spliss, meine Liebe. Da hilft eigentlich nur die Schere.“


  Mein Vater fragte neugierig: „Was ist morgen?“


  „Ach, nichts!“, antworteten wir im Chor.


  Papa ließ nicht locker. „Trifft sie sich mit einem Mann, oder hat der alte Fürst sie als Alleinerbin der Apotheke eingesetzt?“


  Ich winkte ab.


  „Dann können wir das ganz große Geschäft mit Anabolika oder diesem Marihuana machen. Das wird doch jetzt bald legalisiert. Ich kenne da einen Haufen Abnehmer. Wir liefern im ganz großen Stil …“


  „Papa, hör auf mit dem Quatsch! Ich habe gerade Mattheo beim Rasierklingenklauen erwischt und dafür gesorgt, dass er nicht vom Hausdetektiv festgenommen wird.“


  „Braves Mädchen.“ Er rief: „Mattheo!“


  Mein Bruder schlurfte herein und seufzte, als er Torsten sah: „Die pinke Fee ist natürlich auch wieder da.“


  Zu Hause redete er komischerweise fast immer normal.


  Torsten lächelte etwas verlegen und gab Mattheo ein High five: „Hi Matthi! Was geht?“


  Der Pate guckte streng: „Deine Schwester hat mir gerade erzählt, was passiert ist.“ Ohne Vorwarnung gab er Mattheo eine Ohrfeige, dass es knallte. Torsten zuckte zusammen. Der Nachwuchsgangster schluchzte: „Verräterin!“, und hielt sich die rote Wange.


  „Hast du gar nichts gelernt? Zuerst musst du die Kameras im Blick haben und ausschließen, dass dich jemand beobachtet. Depp! Der Schuster sollte bei seinen Leisten bleiben!“


  Unser Vater gab Matthi einen sanften Schlag auf den Hinterkopf. „Wenn du zu langsam bist, dann mach das, was du kannst, und knack weiter Autos.“


  Mattheo nickte. Papa schüttelte den Kopf und sagte zu mir: „Und du solltest endlich dein Talent nutzen und ins Geschäft einsteigen, anstatt in dieser Apotheke zu versauern.“


  Ich verdrehte genervt die Augen. Warum bin ich bloß mit dieser Familie gestraft?


  „Kommt essen! Die Pasta ist fertig“, rief meine Mutter.


  „Va bene! Wir wollen la mamma nicht warten lassen.“


  „Ich fahre wieder.“


  „Was, du bleibst nicht zum Essen? Das ist eine Beleidigung für deine Mutter, die sich den Rücken für euch krumm geschuftet hat, damit es dir und deinen Geschwistern immer gut ging. Reicht es nicht, dass Lisa so herzlos ist?“


  Damit hatte mein Vater ausnahmsweise einmal recht. Also gab ich nach und setzte mich zu meiner ehrenwerten Familie an den Tisch.


  3. KAPITEL


  Torsten und ich brachen gegen zwanzig Uhr auf, als Papa es sich mit Eis und Obst sowie einer Familienpackung Taschentücher vor dem Fernseher gemütlich machte, um sich mit vollem Bauch seiner geliebten Donnerstagsromanze von Lilly Schönauer hinzugeben.


  „Steig schon mal aus, ich suche einen Parkplatz“, stöhnte ich, mich nach einer Lücke am Straßenrand vor der Tordurchfahrt umguckend. Im Hinterhof wohnten Torsten und ich Tür an Tür. Ich mochte meine dreiunddreißig Quadratmeter knarrenden Holzdielen – die immerhin echt waren und kein Laminat – für vierhundertfünfzig Euro warm, die sich auf zwei Zimmer plus Küche, Minibad und ein Balkönchen zum Innenhof verteilten, auf dem ich sogar Platz für einen Stuhl und meinen Apfelbaum hatte.


  Torsten klaubte den Pelzmantel aus dem Fell der verstorbenen Katzen seiner Großmutter vom Rücksitz, den er in Gedenken an sie – keine Ahnung, ob er damit die Oma oder die Katzen meinte – das ganze Jahr trug: im Winter mit hochgestelltem Kragen und im Sommer über dem Arm.


  „Kommst du noch auf ein Spiel rüber? Ich bin in Level sechs und brauch noch einen Soldaten mit technischen Fähigkeiten in meinem Team, der Lara beim Schießen den Rücken freihält.“


  Ich zögerte. „Nein, ich verbringe den Rest des Abends besser mit meinem Buch über Geometrie. Lara ist eine One-Woman-Show und besiegt ihre Gegner locker ohne Rückendeckung. Außer natürlich, Mrs. Croft kann mir plausibler erklären, wie das Volumen eines Spats berechnet werden kann.“


  „Und das steht in deinem Buch?“


  „Um das herauszufinden, muss ich es lesen.“


  „Schade, dass du nicht Chuck Norris bist. Der muss keine Bücher lesen, sondern starrt sie so lange an, bis sie ihm freiwillig sagen, was er wissen will.“


  Ich grinste.


  „Du machst dich total verrückt.“ Torsten lächelte feierlich, zog seinen in Gold eingefassten Riesensmaragd vom Zeigefinger und überreichte ihn mir. „Level sechs ist für Lara ein Klacks gegen den Kampf, der dir morgen in der VHS bevorsteht. Sie kommt ohne ihren Talisman klar, deshalb soll er dir auf den letzten Metern Glück bringen.“


  Ich schaute mir das Schmuckstück an. „Danke! Ist der echt?“


  „Wenn man dran glaubt. Was meinst du, warum ihn mir meine Oma vermacht hat?“


  „Aber … das kann ich nicht annehmen“, sagte ich zögernd.


  „Hey! Der ist nicht geschenkt, nur geliehen.“


  „Na gut!“, erwiderte ich.


  Torsten mahnte: „Verlierst du ihn, habe ich hundert Jahre Pech.“


  Ich probierte ihn an. „Der rutscht! Am besten, ich stecke das kostbare Stück dahin, wo ich es im Chaos meiner Handtasche morgen gleich wiederfinde“, sagte ich und öffnete die kleine Pillendose, in der ich meine Tampons diskret verstaut hatte.


  „Vergiss dein Beruhigungsmittel nicht“, ermahnte mich mein bester Freund und wies nach hinten.


  „Welches Beruhigungsmittel?“


  Torsten reichte mir die Apothekentüte vom Rücksitz.


  Ich erschrak. „Das Antibiotikum, verdammt! Ich muss noch mal nach Grunewald zurückfahren.“


  „Wie, jetzt noch?“, fragte Torsten ungläubig.


  „Das ist für einen Kunden.“


  Er grinste. „Für einen besonderen Kunden? Besonders lecker?“


  Sein Telefon klingelte. „Mutti!“ Er verdrehte die Augen, ging ran und flüsterte in das Handy: „Du, ich kann jetzt nicht reden. Ich sitze noch im Meeting. Das dauert mindestens noch zwei Stunden.“ Er hielt den Hörer vom Ohr weg. Ich hörte es schimpfen. „Mutti! Psst! Die Geschäftsleitung hört mit. Ja, ich rufe später an, damit du schlafen kannst … ja, auch wenn ich erst gegen Mitternacht zu Hause ankomme. Ja, ich grüße Indira von dir.“ Er drückte sie weg und lächelte breit.


  „Wann wirst du ihr endlich beichten, dass du nicht der Manager einer großen Bank bist, keine Verlobte hast und auf Männer stehst?“


  „Dann, wenn du deinem Vater sagst, dass du Abitur gemacht hast und wie Lisa Staatsanwältin werden willst“, konterte mein bester Freund.


  Eins zu null für Torsten. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Richterin, mein Lieber. Richterin! Denn nur die schlägt mit dem Hammer.“ Ich grinste und dachte daran, wie es mich immer fasziniert hatte, wenn ich mit Mama, Lisa und Mattheo auf der Zuschauerbank im Gerichtssaal saß und der Richter mit einem Hammerschlag darüber entschied, ob meine Mutter in Tränen ausbrach oder lächelte. „Ich muss es ihm schonend beibringen. Danke, dass du dichtgehalten hast.“


  „Meinst du etwa, ich wollte heute zur Feier des Tages eine Familienfehde anzetteln? Genau wie meine Mutter bekommt Günther einen Herzinfarkt, wenn er erfährt, dass du in die Fuß-stapfen der verlorenen Tochter treten willst.“


  Ich seufzte. „Es ist ja auch noch nicht raus, dass ich die Prüfung morgen bestehe und mein Abiturzeugnis bekomme.“


  „Das schaffst du schon! Irgendwann wird der Boss stolz auf dich sein.“ Torsten sah in Papa eindeutig den Clan-Chef.


  „Er wird mich hassen. Alle werden mich hassen. Stell dir vor, dass er mir auf der Anklagebank eines Tages gegenübersitzt“, unkte ich.


  Torsten gab mir einen aufmunternden Knuff. „Ach was! Man kann dich nicht hassen. Du bist viel zu süß.“


  „Haha! Leider sehen das die interessanten Männer, denen ich begegne, anders“, sagte ich und hob die Medikamententüte hoch.


  „Dann leiden sie unter Geschmacksverirrung oder sind blind. Ist er denn nun lecker?“


  „Was meinst du denn mit lecker?“, fragte ich.


  „Na, der Typ, von dem du gerade erzähltest, bevor meine Mutter angerufen hat. Lohnt es sich, den Motor noch mal anzuschmeißen, du weißt schon!“


  „Sein Neffe, der das Rezept eingelöst hat, war ‚lecker‘“, sagte ich vieldeutig und erzählte ihm von meiner schokoladenverschmierten Schnute.


  Torsten musterte mich kritisch. „Hör auf Papa und zieh dich vorher um, wenn du willst, dass er deine wahre Schönheit auf den zweiten Blick erkennt. So lockst du jedenfalls keine Sahne-schnitte hinterm Ofen vor.“


  „Ich zieh mich doch jetzt nicht extra um. Wer weiß, ob der Neffe bei seinem Onkel ist.“ Mein Blick fiel auf die Tankanzeige. „Kannst du mir was leihen?“ Ich hatte höchstens noch zehn Euro Kleingeld im Portemonnaie, und mein Konto war genauso leer wie mein Kühlschrank.


  „Warum lässt du dir das gefallen?“ Torsten presste missbilligend die Lippen aufeinander.


  „Das ist das letzte Mal. Wenn ich morgen die Prüfung bestehe, kündige ich“, versprach ich kleinlaut.


  Er drückte mir fünfzig Euro in die Hand.


  „Danke!“ Ich gab ihm einen Kuss. „Verirr du dich mal nicht mit Lara Croft im gefährlichsten Dschungel Südamerikas. Los, raus jetzt, ich muss mich beeilen!“


  Torsten stieg aus und beugte sich noch einmal zu mir hinunter. „Keine Angst, Lara kämpft sich mutig durch alle Level und lässt sich auf ihrer Flucht weder von ihren Feinden noch von der Polizei schnappen.“


  „Wenigstens einer von uns hat diese Nacht seinen Spaß“, sagte ich und dachte an das Mathematikbuch, das oben auf meinem Nachttisch bereits ungeduldig auf mich wartete.


  Eine Dreiviertelstunde später klingelte ich wiederholt am Gartentor des Einfamilienhauses von Professor Albrecht. Der Text, mit dem ich die Gegensprechanlage füttern wollte, saß mir bereits locker auf der Zungenspitze. Außer dem Rauschen der Baumkronen im leichten Sommerwind und den kläglichen Balztönen eines undefinierbaren Vogels herrschte friedliche Abendstille im Dämmerlicht der untergehenden roten Sonne.


  Verdammt, das geht alles von meiner Lernzeit ab. „Los Leute! Bei meinem Mathebuch lösen sich sonst die Zahlen auf.“ Ich klingelte noch einmal, wartete ungeduldig auf das Knacken und eine Stimme in der Gegensprechanlage. Nichts rührte sich. Wenn Professor Albrecht krank ist, wieso ist er dann nicht zu Hause?


  Abermals verglich ich die Anschrift auf dem Rezept mit dem Namen auf dem Messingschild.


  Die Adresse stimmte. Vielleicht überhörte er das Klingeln, weil er fest schläft?


  Ich drückte den kupfernen Knopf im Intervall.


  Und wenn ich die Tüte mit dem Medikament einfach an die Haustür hängte? Blöde Idee! Ich brauchte die Unterschrift, dass ich das Medikament übergeben hatte.


  Hin- und hergerissen trampelte ich auf der Stelle.


  Der Mann benötigte sein Antibiotikum! Mein Pflichtbewusstsein siegte. Ich drückte die Klinke der Gartentür herunter.


  Die Pforte sprang auf.


  Ich lief um eine Baumgruppe zu einem Portal mit drei breiten Stufen. Erst jetzt sah ich, dass die Haustür nur angelehnt war. Musik von Doris Day drang von innen an mein Ohr. Ich drückte den Klingelknopf neben einem schmalen vergitterten Fenster und hörte, wie der glockenartige Gong in den Tiefen des Hauses verhallte.


  „Hallo?“, rief ich laut, schob die Eingangstür auf und setzte zögernd einen Fuß über die Schwelle, zog ihn aber im selben Moment wieder zurück.


  Einfach ein fremdes Haus zu betreten– das geht doch nicht!


  Noch einmal rief ich extralaut: „Professor Albrecht? Ich bringe das Antibiotikum, das ihr Neffe bei mir in der Apotheke bestellt hat.“


  Obwohl ich angestrengt lauschte, hörte ich nur Doris Day, die aus vollem Hals „Dream a little dream of me“ schmetterte. Wahrscheinlich litt er an altersbedingter Schwerhörigkeit. Hatte sich da nicht gerade etwas bewegt? Ein Luftzug streifte mich. Oder bildete ich mir das nur ein? Ich machte auf dem Absatz kehrt.


  Dann musste ich das Medikament eben morgen früh ausliefern, bevor ich in die Apotheke fuhr.


  Moment. Morgen früh war meine Mathe-Prüfung, am anderen Ende der Stadt. Ich würde gar nicht hier in der Nähe vorbeikommen. Danach war Wochenende. Wie sollte ich das bloß meiner Chefin erklären? Was, wenn sich dieser Neffe des Professors bei ihr beschwerte, weil sein Onkel heute das Medikament nicht bekommen hatte?


  Wenn ich morgen die Prüfung bestehe, kündige ich sowieso.


  Aber was, wenn dem Professor etwas passierte, weil er das Medikament dringend zur Genesung brauchte? Schöner Mist! Ich würde die Tüte in den Hausflur legen und meiner Chefin sagen, dass ich die Unterschrift vergessen hatte. Sollte sie doch meckern.


  „Professor Albrecht? Ich lege ihr Medikament in den Flur.“ Beherzt stieß ich die Tür wieder auf und ging fünf Schritte bis zu einer Biedermeierkommode, über der ein goldgerahmter Spiegel hing. Es zog wie Hechtsuppe. Die Wohnzimmertür sprang auf, und die Haustür fiel hinter mir krachend ins Schloss. Erschrocken von dem Knall, zuckte ich zusammen und ließ die Medikamententüte in die blaue Kristallschale auf der Kommode fallen.


  Wie sah es denn hier aus?


  Staunend betrachtete ich das Chaos im Wohnzimmer.


  Alles durchwühlt. War der Professor ein vergesslicher Mann und hatte etwas gesucht, oder war eingebrochen worden? Mein Blick fiel auf das offene eingeschlagene Terrassenfenster und einen Stein, der auf dem Teppich wie ein schroffer Felsen in einem Splittermeer thronte. Daneben lag ein zerbrochener Pokal mit einem Fischmotiv.


  Ich fasste nichts an und rief: „Professor Albrecht?“ Dabei umklammerte ich meine Handtasche.


  Doris Days Stimme sang von oben: „When I was just a little girl, I asked my mother, what will I be?“ Hatte er wegen der lauten Musik gar nichts bemerkt?


  Ich legte meine Handtasche ab und griff nach einem herumliegenden Schrubber – nur zur Sicherheit, falls ich dem Einbrecher begegnen sollte.


  Mit erhobenem Bürstenkopf stieg ich vorsichtig die Treppe hoch. Alle Zimmertüren waren verschlossen. Ich folgte der Musik, klopfte an die Tür, hinter der es laut „Que sera, sera, whatever will be, will be …” ertönte.


  Kein Wunder, dass hier oben niemand mitbekommen hatte, was unten passiert war!


  „Professor Albrecht?“, rief ich, senkte den Schrubber und öffnete die Tür vorsichtig, damit sich der Hausherr nicht erschreckte.


  Der Einzige, der sich erschreckte, war ich – und zwar beinahe zu Tode. Der Professor – ich nahm an, dass es sich bei dem alten Mann im Schlafanzug um den Hausherren handelte – lag gekrümmt auf dem Bauch vor seinem Bett und rührte sich nicht.


  War er aus dem Bett gefallen?


  „Professor Albrecht?“


  Er antwortete nicht. Ich warf den Schrubber weg, versuchte, den Mann in die stabile Seitenlage zu bringen, und fluchte „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“, als ich in das Messer fasste, das in seinem Bauch steckte. „Wegen einer Grippe muss man sich doch nicht gleich umbringen.“ Panisch drehte ich ihn auf den Rücken.


  Atmete er vielleicht noch? Er hatte doch gerade geröchelt, oder? Das Messer hatte einen fein geschwungenen Griff, in den ein Fisch eingraviert war. Die Klinge sah gefährlich scharf aus … ich würde es herausziehen und dann die Wunde …


  „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“ Ich drückte dem alten Mann die Faust wie einen Pfropfen in den Bauch, und mit der anderen fühlte ich seinen Puls an der Halsschlagader.


  Es war zwecklos. Dem Mann halfen weder Herzdruckmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung noch das Antibiotikum.


  Er war so was von tot. Hatten die Einbrecher ihn etwa umgebracht?


  Eine Männerstimme rief: „Onkel Hans? Wir sind da! Was ist denn hier …“


  Der Neffe!


  Mit Blick auf das Messer und meine blutverschmierten Hände wurde mir schlagartig bewusst, in welch fataler Situation ich mich befand. Ich dachte nur: „Fingerabdrücke!“, nahm das Messer an mich, sprang auf, drehte mich erst mal orientierungslos im Kreis und rannte dann zum Balkonfenster. Dabei stolperte ich beinahe über eine offene Werkzeugkiste, aus der Anglerbedarf herausquoll wie das Gedärm aus einem aufgeschlitzten Bauch. Uaaahhh! Jetzt bloß nicht übergeben, sonst wimmelt es hier von meiner DNA!


  Mit Mühe und Not konnte ich den Würgereiz unterdrücken. Mein Kopf verknüpfte die gespeicherten Daten ungefragt: … zerstörte Fisch-Trophäe im Wohnzimmer, die Leiche, diese Kiste … und die sentimentale Musik … War es der Selbstmordversuch eines erfolglosen Anglers?


  Darüber sollte ich mir später Gedanken machen und mich jetzt lieber auf die Flucht konzentrieren. Energisch rüttelte ich an der Balkontür.


  Verdammt! Verschlossen!


  „The future’s not ours to see. Que sera, sera …“ Schritte ertönten auf der Treppe.


  Wohin?


  „What will be, will be …“


  Ich sah ein Türchen unter der Dachschräge. Im letzten Moment quetschte ich mich hindurch und verschwand im Hohlraum dahinter.


  Kaum dass ich einmal Luft geholt hatte, kreischte es fast neben meinem Ohr vor der Rigipswand, fürchterlich.


  „Que sera, sera …“ Die Musik verstummte.


  4. KAPITEL


  Ich schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander, die wie bei Schüttelfrost zitterten, und vergaß beinahe zu atmen.


  Eine Frau hatte den Professor gefunden. War es seine Frau oder die des schönen Neffen? Vielleicht war es ja auch nur die Haushälterin oder eine Krankenpflegerin? Egal!


  Meine Zähne klapperten so laut, dass ich Angst hatte, mich dadurch zu verraten. Die Luft schmeckte staubig. Ich träumte das nur, oder? Ich spürte, wie ein hysterischer Anfall meinen Rücken hochkroch, und biss mir in den Ellbogen, um nicht laut zu schreien.


  Warum war ich bloß in diese blöde Abseite gekrochen, anstatt sofort die Polizei zu rufen? Warum war ich überhaupt in dieses Haus hineingegangen? Bitte, lieber Gott, hilf mir!


  Der liebe Gott sah sich wahrscheinlich gerade ein Fußballspiel an … oder hatte es satt, den Mist, den sich die Menschen unüberlegt einbrockten, auszubügeln. Wenn jetzt mein Handy klingeln würde, wäre das wie in einem ganz schlechten Film. Bitte, Mama, ruf mich heute mal nicht an und frage, ob ich gut nach Hause gekommen bin!


  Ich hielt schon wieder die Luft an. Wer weiß, wie viele Gehirnzellen mir wegen des Sauerstoffmangels in diesem Moment abstarben. Das Telefon klingelte nicht.


  Ich hatte es ja auch nicht bei mir! Es war in meiner Handtasche, die unten neben der Treppe im Wohnzimmer lag.


  Scheiße! Scheiße! Scheiße! Murphys Gesetz: Alles, was schiefgehen kann, wird auch schiefgehen!


  Eigentlich würde man sich in so einer Situation die Augen reiben oder sich kneifen, um sicherzugehen, dass man es nur träumt. Ich sollte weder das eine noch das andere tun. Ich hatte Blut an den Händen, und ich umklammerte ein Messer, das sich ziemlich echt anfühlte. So echt, dass ich auch die Möglichkeit ausschloss, vielleicht doch nur mit einer 3D-Brille im Kino zu sitzen. Nein, ich befand mich wirklich mit einer Waffe, auf der meine Fingerabdrücke waren, im Hohlraum unter der Dachschräge eines fremden Einfamilienhauses, dessen Bewohner mit einem blutenden Loch im Bauch nebenan lag und gerade gefunden wurde.


  „Fuck!“


  Wie soll ich meine Anwesenheit und das Messer in meiner Hand jemandem erklären?


  Mein Vater fiel mir ein. Das Handy? Schiet! Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Hatten sie meine Tasche schon gefunden?


  Ich hörte den überaus schönen Neffen ganz nah. „Fass nichts an! Wir müssen sofort die Polizei rufen.“


  Vielleicht hätte ich auf Torsten hören und mich doch umziehen sollen? Eine körperformende Damenstrumpfhose und der viel zu enge Jeansrock waren jedenfalls ziemlich ungeeignet, um sich in einem halben Meter hohen Hohlraum zu verkriechen.


  Meine inneren Werte hatten überhaupt keinen Platz.


  In das Haus wurde eingebrochen. Ich bin die Tochter eines notorischen Wiederholungstäters. Mein Bruder ist auf Bewährung– und ich? Sie werden in meiner Vergangenheit graben. Und ich bin leider kein Unschuldslamm … wen wundert’s bei der Familie … Ich kann also nicht einfach hier rausmarschieren und ehrlich sagen, wie es war, dass ich mit der Sache nichts zu tun habe! Das wird mir niemand glauben.


  Möglichst lautlos bemühte ich mich, tief durchzuatmen.


  Die werden erst einmal mit dem Toten zu tun haben, wenn ich hier irgendwie raus gekommen bin, schleiche ich mich von hinten ums Haus, lege das abgewischte Messer in den Garten und hole meine Tasche. Dann verschwinde ich lautlos, und niemand wird mich mit dieser ganzen Sache in Verbindung bringen. Ein paar Minuten habe ich noch, bis die Polizei eintrifft. Die werden sicher nicht im nächsten Moment eintreffen … so schnell sind die doch nie am Tatort!


  Draußen erklang das Martinshorn.


  Doch die waren schnell, sogar ziemlich schnell.


  Ich lauschte. Schritte bewegten sich weg. Der Mann und die Frau gingen nach unten.


  Das war meine Chance.


  Vorsichtig kroch ich auf allen vieren durch den engen Schlauch unter der Dachschräge zu einem etwa fünf Meter entfernten Lichtkegel, von dem ich annahm, dass es der Zugang zu einem anderen Raum war. Er müsste gleich vorne neben der Treppe liegen, von wo ich hochgekommen war. Perfekt!


  Ich bewegte mich langsam, damit ich kein Geräusch verursachte, das die Anwesenden vor der dünnen Rigipswand aufhorchen ließe. Den verschiedenen Männer- und Frauenstimmen nach zu urteilen begannen sie gerade den Tatort abzusichern. Der Rechtsmediziner stellte sich als Dr. Grausam vor und den Tod des Opfers fest. Ich dachte nur: Wie makaber ist das denn! Er fragte den Neffen – die Frau schien unten geblieben zu sein –, ob jemand etwas angefasst hatte. Der Neffe verneinte. Dann empfahl er ihm, das Zimmer zu verlassen, und fragte noch, ob es seiner Begleiterin gut ging und ob jemand ein Beruhigungsmittel bräuchte.


  Ich meldete mich stumm. Ja, hier, ich! Aber mich fragte ja keiner!


  Frustriert krabbelte ich weiter. Gleich hatte ich es geschafft.


  Was stand denn da? Reinigungsmittel und Packungen mit Klopapier.


  Ich setzte mich, soweit das mit meinem engen Jeansrock möglich war, mit eingezogenem Kopf hin, pulte vorsichtig eine Rolle aus der Plastikumhüllung und wischte mir die Hände und den Messergriff ab, bevor ich ihn mit dem Papier umwickelte.


  Dann lauschte ich. Die Stimmen klangen weiter entfernt. Offensichtlich saß ich hinter der Wand zu einem Badezimmer. Ich lugte durch die Ritzen der Lamellentür. Es schien die Gästetoilette zu sein. Draußen ging von unten ein allgemeines „Hallo“ und „Oben, dritte Tür links!“ durch die Menge. Jemand kam Treppe herauf und schlurfte dabei ziemlich. Eifrig wurde er in Empfang genommen: „Guten Abend, Chef! Bereiten Sie sich schon mal auf einen unschönen Anblick vor.“


  „Danke, dass Sie mich vorwarnen. Was haben wir denn?“


  „Einen Toten.“


  Der Chef antwortete trocken: „Das habe ich mir fast gedacht.“


  Irgendwie kam mir die Stimme bekannt vor.


  „Der Hausherr, Professor Albrecht, liegt mit einem blutenden Loch im Bauch vor seinem Bett. Todesursache: fünf Messerstiche“, mischte sich der Rechtsmediziner ein.


  „Oh, wie unappetitlich. Todeszeitpunkt?“


  Der Arzt sagte: „Ganz frisch. Er ist quasi noch warm. Der Täter muss eine ziemliche Wut gehabt haben. Sie haben ja das Chaos unten gesehen. Ich nehme an, der Professor hat den Einbrecher überrascht. Da hat er den alten Mann erledigt.“


  Mit meiner Selbstmordtheorie lag ich also voll daneben.


  „Warum dann hier oben?“, fragte der Kommissar.


  „Das herauszubekommen ist ihr Job, Kremm. Sie sehen übrigens irgendwie blass aus, mein Lieber.“


  Kremm … Kremm? Der Name sagte mir was.


  Er rief: „Haben wir die Tatwaffe?“


  „Nein. Die hat der Täter oder die Täterin anscheinend mitgenommen“, informierte ihn eine dritte Stimme. Ich erstarrte.


  Der Rechtsmediziner witzelte: „Sie schwitzen ja jetzt schon.“


  Was soll ich da erst sagen, ihr habt ja keine Ahnung, was schwitzen wirklich heißt.


  „Geht es Ihnen nicht gut? Sie haben doch das viele Blut noch gar nicht gesehen“, fragte Dr. Grausam besorgt.


  „Doch, doch, es ist nur der Kaffee …“ Ich hörte, wie der Kommissar dem anderen Mann etwas zuflüsterte, konnte es aber nicht verstehen. Dann sprang die Tür der Gästetoilette auf. Ein Mann im zerknitterten Regenmantel stürmte herein.


  Den kenn ich! Das ist der Kommissar, über den ich mich so geärgert habe.


  Vor einem Jahr war ich ihm zum ersten Mal bei Papa im Kleingarten begegnet. Seit vier Wochen war er öfter in der Apotheke wegen seines Sodbrennens vorstellig geworden. Ich hatte ihn beraten, und wir hatten sogar einen Moment lang nett geplaudert, bis die Fürst dazwischenfunkte. Ich vermute, danach hatten die beiden ein Date. Dabei musste er ihr einiges über meinen Vater beziehungsweise meine Familie erzählt haben. Denn kurz darauf beschuldigte sie mich, ihr geerbtes Mixturen-rezeptbuch entwendet zu haben, als sie es verlegt hatte.


  Selbst wenn er meinen Vater kannte, gab ihm das noch lange nicht das Recht, über ihn und meine Familie zu reden. Es war sogar eine Frechheit. Da half ich dem Gesetzeshüter mit einer speziellen Mixtur gegen sein Magenproblem, damit er sich auf seine Arbeit konzentrieren konnte, und der haute mich bei der ersten Gelegenheit in die Pfanne. Hatte der kein eigenes Leben und als Polizist keine Schweigepflicht? Ich schwor mir, mich wegen Verletzung meiner Persönlichkeitsrechte zu beschweren! Oder besser, beim nächsten Mal, wenn ihn sein Magen plagte, mit einer ganz speziellen Mixtur seine Verdauung etwas zu beschleunigen. Man trifft sich immer zweimal im Leben!


  Okay, das mit der beschleunigten Verdauung erledigte sich gerade von selbst. Allerdings hatte das Schicksal für seine Bestrafung und unser nächstes Zusammentreffen einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt ausgewählt.


  Der Klodeckel knallte gegen die Wand. Der Kommissar grunzte, es raschelte, plumpste, dröhnte. Na ja, er erleichterte sich ziemlich lautstark, ich konnte es ihm nicht verdenken. Schließlich fühlte er sich unbeobachtet. Hätte er gewusst, dass gleich neben der dünnen Wand jemand hockte, der ihn hörte, hätte er sich diese körperliche Entgleisung bestimmt verkniffen – auch wenn das im Nachgang für weitere Bauchschmerzen sorgen würde.


  Angeekelt verzog ich das Gesicht. Der Mann stöhnte befreit.


  Ich hielt die Luft an, aber nicht nur, um dem Gestank zu entgehen, sondern auch, damit er mich nicht durch die dünne Lamellentür des Schranks hörte.


  Manche Schwierigkeiten regelten sich von selbst, wenn man sie einfach geduldig aussaß. Das hoffte ich zumindest.


  Ich betete, dass ich heil aus dieser Situation herauskam … und das obwohl ich Atheistin war.


  Der Kommissar drückte die Wasserspülung und stöhnte abermals. Dann raschelte es wieder. Der Mann, von dem ich keine dreißig Zentimeter entfernt saß und nur durch eine Holztür mit Schlitzen getrennt war, sagte entgeistert: „Nee, oder?“ Metall klapperte. Er kramte hektisch herum. Ich ahnte Böses beim Blick auf die Packung Toilettenpapier neben mir und setzte zur Flucht an, doch zu spät: Er riss schon den Verschlag auf.


  Unsere Blicke trafen sich, ich lächelte schief und hielt ihm eine Rolle Klopapier hin.


  Er war im ersten Moment sprachlos und scheinbar auch peinlich berührt. Schließlich saß er mir mit heruntergelassener Hose gegenüber und ahnte natürlich, dass ich länger als drei Sekunden hier hockte und somit direkter Zeuge seiner Darmentleerung gewesen sein musste.


  Sein Kopf färbte sich knallrot, und er fragte: „Wen haben wir denn da?“


  Meine Schockstarre löste sich. „Glauben Sie mir, es ist nicht das, wonach es aussieht.“ Schwitzend trat ich auf allen vieren die Flucht an, kroch dahin zurück, wo ich hergekommen war. Hoffentlich war er einer von den Gründlichen, die sich den Hintern ordentlich abputzten und danach die Hände mit Seife wuschen.


  Wenn er mich kriegen will, muss er mich entweder aus meinem Versteck herausschneiden oder sich selbst auf die Knie begeben. So leicht lasse ich mich nicht fangen. Das denkt bestimmt auch die Maus, die hinter der Wandverkleidung verschwindet. Ha, das ist es! Ich muss denken wie eine Maus.


  Hektisch schaute ich mich um. Außer den zwei Türchen, vor denen die Fallen standen beziehungsweise die ‚Katzen‘ in Uniform beziehungsweise mit zerknittertem Regenmantel lauerten, war kein Loch und auch keine Ritze zu sehen.


  Beißt sich eine Maus ihren Weg frei?


  Ich puhlte das Messer über mir durch die blaue Folie und die dahinter vermutete Dämmung. Wenn ich ein tellergroßes Stück herausschneide und dann zwei Dachziegel abnehme?


  Ich betrachtete meine Hüften.


  Na ja! Drei, besser vier … dann …


  Ich schnitt weiter, und ein Teil der Dämmung rieselte wie Sand auf mich herab. Es juckte, und ich musste mich kratzen.


  Ist das Zeug nicht giftig?


  Ich säbelte mit zusammengekniffenen Augen. Vor der Rigipswand war richtig Betrieb. Der Kommissar rief: „Sichert alle Ausgänge, die Laus sitzt noch im Pelz!“


  „Hä?“, rief es im Chor zurück.


  „Der Täter oder, besser, unsere Täterin hat sich hinter der Wand versteckt“, informierte er seine Kollegen. Dann drehte er sich in meine Richtung und brüllte: „Kommen Sie raus, Henna, ich habe Sie erkannt.“


  „Hat der jetzt Henne zu mir gesagt?“ Ich rührte mich nicht von der Stelle und schnitt leise weiter an meinem Loch.


  „Herrgott, Henna?“, rief der Kommissar durch das Türchen auf dem Klo. „Entweder kommen Sie jetzt raus, oder ich lasse Sie ausräuchern.“


  Ausräuchern?


  Ich rief: „Also, an Ihrer Stelle würde ich da, wo Sie jetzt stehen, kein Streichholz anzünden. Außer Sie wollen riskieren, dass die ganze Hütte explodiert.“


  „Na warte! Dir wird das Lachen gleich vergehen.“


  „Ich lache doch gar nicht!“


  Er befahl: „Rüdiger! Bert! Einer von euch kriecht vom Klo und der andere vom Schlafzimmer aus in die Abseite! Dann treibt ihr das verirrte Schaf ein!“


  Henne, verirrtes Schaf! Findet der sich witzig?


  Ich schnitt schneller.


  Von der Kloseite hörte ich, wie der beauftragte Beamte vor sich hin fluchte: „Hat hier einer einen toten Hecht in die Schüssel geschmissen, oder was? Das muffelt wie in der Jauchengrube. Oha! Da rollen sich einem ja die Fußnägel hoch.“


  Der Kommissar sagte: „Wird wohl einer der Kollegen gewesen sein, die als Erste am Tatort waren. Nun hab dich nicht so wegen des bisschen Gestanks. Da hast du schon ganz andere Sachen gerochen.“


  Chapeau! Herr Kommissar!


  Ich grinste jetzt doch über ihn und legte den herausgeschnitten Kreis wie einen Deckel beiseite. Jetzt nur noch die Dachziegel nach außen drücken und dann …


  „Stehen bleiben, oder ich schieße!“, erklang es plötzlich hinter mir.


  „Das mit dem Stehen ist ein bisschen schlecht“, sagte ich zu dem schnaufenden Mann, der im Dunkeln mit vorgehaltener Waffe und schief sitzender Mütze auf mich zurobbte.


  „Los, zeig mir deine Hände!“


  Ich zeigte ihm die linke Hand, und mit der rechten schob ich schnell das Messer durch die Ritze zwischen den Dachziegeln hinaus.


  Er brüllte: „Beide! Was hast du da in der Hand?“


  „Nichts!“, flötete ich unschuldig.


  „Ich sehe da aber was, lass es fallen!“, grunzte er misstrauisch.


  „Klack, klack, klack, plimm!“ Das Messer landete anscheinend in der Dachrinne, und ich zeigte ihm auch meine rechte Hand.


  Jetzt war er fast da. Die Brühe lief ihm in Strömen über sein breites Gesicht, und ich wettete, dass er seinen Chef verfluchte. Er schnaufte wie ein Walross. „Hände über den Kopf!“


  Über mir war kein Platz. Ich machte mich also noch kleiner, als ich schon dahockte und zog den Kopf ein, um ihm den Gefallen zu tun. Er fuchtelte ziemlich unkontrolliert mit dem Schießeisen vor meiner Nase herum, und ich befürchtete, dass er aus dieser für ihn sehr unbequemen Position bestimmt danebenzielte, wenn er mich mit einem Warnschuss am Wegrennen (haha!) hindern wollte. Mittlerweile war auch der Beamte mit der empfindlichen Nase hinter mir angekommen.


  Handschellen klickten um meine Gelenke.


  „Los, raus hier!“, sagte der dicke Beamte vor mir.


  5. KAPITEL


  Mehrere Hände zerrten mich unsanft aus dem Loch und stellten mich auf die Füße. Das helle Licht der Tatortscheinwerfer blendete mich. Einen Moment war ich blind und hielt mir schützend die Arme vors Gesicht.


  „Helene?“, fragte eine Frauenstimme.


  Ich nahm die Arme runter. „Lisa?“


  Der Kommissar beobachtete uns. „Die Damen kennen sich?“


  Lisa übernahm die Antwort. Sie schien genauso verblüfft zu sein wie ich. „Ja, biologisch gesehen sind wir Schwestern, aber nur rein biologisch. Ich habe seit Jahren den Kontakt zu ihr und dem Rest der Familie abgebrochen, weil ich mich dafür schäme, mit diesen Leuten verwandt zu sein.“


  Ich musterte sie feindselig. An Lisa war immer noch alles perfekt, die Haare natürlich blond und die Haut trotzdem milchkaffeebraun. So wirkte Lisa auch jetzt wie frisch gebadet. Im symmetrischen Gesicht saßen karibikblaue Augen und ein Schmollmund, über dessen volle Lippen ihr so manche Beleidigung entschlüpft war. Das Näschen reckte sie in selbstgefälliger Arroganz in die Höhe. Jede Rundung saß da, wo sie hingehörte. Und dort, wo die Natur etwas verschusselt hatte, half sie sichtlich gekonnt nach. Ich erinnerte mich, dass ihre BHs höchstens Körbchengröße AA hatten. Jetzt trug sie mindestens ein C.


  „Was hast du denn hinter der Wand gemacht?“, fragte sie mich irritiert.


  Der Kommissar mischte sich ein und hob die Hand: „Moment, Frau Anwältin! Ich stelle hier die Fragen.“


  „Entschuldigen Sie, Herr Kommissar.“ Lisa schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln, das seinen Groll sofort wieder verschwinden ließ.


  Ich schloss für einen Moment die Augen und wäre am liebsten zu Staub zerfallen. Aber das passierte leider nicht, sosehr ich es mir auch wünschte.


  Jetzt trat der überaus schöne Neffe des toten Professors hinzu. Seine Augen waren rot wie bei einem Angora-Kaninchen. Sein Atem ging schwer, und er wirkte sehr erschöpft. Die Erkältung hatte ihn voll im Griff und nun auch noch der Schock. Lisa sah ihn tröstend an. „Zumindest ist die Täterin gefasst“, sagte sie kühl, presste ihren dezent geschminkten Mund zusammen und vermied den Blickkontakt mit mir.


  „Entschuldigen Sie, Frau Anwältin, wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen … Die Lage ist mir noch eindeutig zu zweideutig.“ Zum Glück nahm der Kommissar ihr gleich den Wind aus den Segeln. Er schrieb etwas in ein Notizheft und murmelte: „Wir können Selbstmord noch nicht ausschließen.“


  Lisa verschränkte die Arme vor der Brust. „Herr Kommissar, bei allem Respekt, das kann doch nicht Ihr Ernst sein? Professor Albrecht hat fünf Messerstiche im Bauch. Sich diese selbst beizubringen grenzt an übermenschliches Schmerzempfinden.“


  „Ja, da gebe ich Ihnen recht. Obwohl meine Tante, die Hebamme war, immer meint, dass das Schmerzempfinden durch die Psyche direkt beeinflusst werden kann.“


  Genau … durch Meditation oder Medikamente.


  „Wir müssen erst das Screening in der Rechtsmedizin abwarten.“


  Ein Streifenpolizist übergab Kommissar Kremm das Messer in einer nummerierten Plastiktüte. „Das haben die Kollegen gerade aus der Dachrinne gefischt.“ Er zeigte in die Richtung, aus der ich gerade gekommen war.


  Meine Schwester mischte sich ein: „Dann hat der Professor sich mit blutendem Loch im Bauch zum Dachfenster geschleppt, das Messer hinausgeworfen und das Fenster wieder geschlossen … Ich meine, das ist schon möglich, wenn das Schmerzempfinden ausgeschaltet ist. Aber warum lässt ein Selbstmörder die Tatwaffe verschwinden?“


  „Das ist eine berechtigte Frage, über die wir ernsthaft nachdenken sollten“, merkte der Kommissar an, schrieb etwas in sein Notizheft und wandte sich an den Polizisten im weißen Ganzkörperkondom. „In der Dachrinne draußen?“


  „Das verstehe ich jetzt nicht.“ Er kratzte sich am Kopf, steckte das Notizheft in die Manteltasche, lief zum Dachfenster, öffnete es, kletterte auf einen Stuhl, schaute hinaus und sah sich den Rahmen genau an. „Es ist kein Blut am Fenstergriff. Auf diesem Weg ist das Messer also nicht in die Dachrinne gelangt.“ Der Kommissar stieg wieder herunter und fragte mich: „Können Sie mir vielleicht weiterhelfen, wie das Messer dorthin gelangt ist?“ Er nahm die Tüte mit der sichergestellten Tatwaffe und hielt sie mir mit spitzen Fingern vor die Nase.


  Der überaus schöne Neffe sagte mit heiserer Stimme: „Das ist ja wohl eindeutig!“ Er umklammerte meinen Arm und röchelte erbärmlich: „Sie haben meinen Onkel auf dem Gewissen! Er war ein alter wehrloser Mann. Was haben Sie gesucht? Geld, Schmuck? Hat Ihnen nicht gereicht, was Sie unten im Haus gefunden haben …?“


  Lisa zog ihn von mir weg. „Ist ja gut, Herr Sievers, es ist gut! Sie wird ihre Strafe dafür bekommen.“ Mich streifte sie mit einem missbilligenden Blick, bevor sie ihre Augen zusammenkniff und leicht den Kopf schüttelte.


  Endlich kehrte meine Stimme wieder zurück. „Ich habe nichts damit zu tun. Ich wollte doch nur das Medikament für Ihren Onkel ausliefern, das Sie heute Morgen bestellt haben“, rechtfertigte ich mich.


  Herrn Sievers überwältigte ein Gefühlsausbruch. Er versteckte sein Gesicht hinter dem erhobenen Arm und schniefte jetzt nicht nur erkältungsbedingt. Lisa tat das, was ich gerne getan hätte. Sie beruhigte ihn und gab ihm ein Taschentuch, in das er hineinschnäuzte. Dann wandte sie sich wieder an den Kommissar, zeigte mit dem Finger auf mich und sagte verächtlich:


  „Es war nur eine Frage der Zeit, bis so etwas passieren musste. Sie werden Helene im Polizeicomputer finden. Es gab da einige Verurteilungen wegen Diebstahl und Einbruch. Bisher ist sie mit gemeinnützigen Stunden und einer Bewährungsstrafe davongekommen. Daraus hat sie anscheinend nichts gelernt.“ Sie klimperte so übertrieben mit ihren Wimpern, dass mir schlecht wurde. Ich hatte keine Chance, denn niemand würde mir glauben.


  Kommissar Kremm guckte mich schief von der Seite an. „Jetzt, wo Sie es sagen … Fromm ist ihr Nachname, oder? Ich glaube, ich bin ihrer Familie schon des Öfteren vor Gericht begegnet.“


  Schweigend senkte ich den Kopf. Schon als kleines Kind hatte Papa mich zu Taschendiebstählen angestiftet, und ich war stolz gewesen, wenn er mich für meine flinken Finger gelobt hatte.


  Lisa stemmte die Hände in die Hüften. „Es ist wie ein Zwang, oder?“


  Mit letzter Kraft versuchte ich, mich zu wehren. „Die Bewährungsstrafe ist längst verjährt.“ Nein, ich werde Mattheo und Papa jetzt nicht verpfeifen, denn allein ihretwegen musste ich mich vor Gericht verantworten.


  „Ich habe mir schon lange nichts mehr zuschulden kommen lassen. Seit fünf Jahren arbeite ich in der Apotheke Fürst. Herr Sievers hat heute ein Antibiotikum bei uns bestellt, das nicht vorrätig war. Nur deshalb bin ich extra nach Feierabend noch losgefahren.“


  Ich wandte mich nun direkt an den Kommissar. „Niemand hat auf mein Klingeln an der Gartenpforte reagiert. Da bin ich bis zur Haustür gegangen. Die stand offen. Im Wohnzimmer war alles durchwühlt, das Terrassenfenster mit einem Stein eingeschlagen, und von oben hörte ich diese Musik. Da wollte ich nachsehen und fand den Professor. Ich dachte, er lebt noch, und habe ihm in meiner Panik das Messer aus dem Bauch gezogen und versucht, das Blut zu stillen. Und als ich dann Stimmen hörte, habe ich mich erschrocken und mich aus Angst versteckt. Ich war einfach überfordert und wusste nicht, was ich tun sollte.“


  „Das ist doch alles erstunken und erlogen“, empörte sich Lisa.


  „Er kann bezeugen, dass meine Chefin mich beauftragt hat, hierherzufahren.“ Herausfordernd zeigte ich auf den schönen Herrn Sievers.


  Der schniefte ins Taschentuch, sah mich kurz an und sagte zu Lisa und dem Kommissar: „Ich kann mich nicht an sie erinnern.“


  „Die Schublade …“, half ich ihm auf die Sprünge. „Das Trampeltier?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Schokoladenbeschmierte Wange?“


  Seine Augen glänzten fiebrig. Ich gab es auf und rechtfertigte mich weiter: „Es war ein Fehler hineinzugehen, aber ich darf Medikamente nicht einfach in den Briefkasten werfen. Ohne Unterschrift auf dem Lieferschein würde ich Ärger mit meiner Chefin bekommen.“


  Der Kommissar bewegte sich, als wurde er gerade aufgetaut, und wusste im ersten Moment mit dem Messer nicht, wohin. Er drückte es einem Kollegen in die Hand und gab wie bei einem Kellner im Restaurant seine Bestellung auf: „Einmal Fingerabdrücke und DNA, bitte.“


  Hat er mir überhaupt zugehört?


  Lisa hatte inzwischen ihre eigene Theorie entwickelt. „Jetzt nutzt sie ihre Tarnung als angebliche Medikamentenlieferantin. Sie hat nach Diebesgut gesucht, wurde vom Professor überrascht und hat ihn erstochen.“


  Der Kommissar nahm in aller Ruhe sein zerfleddertes Notiz-heft, zwischen dessen Seiten der Stiftstummel klemmte, und notierte ein paar Worte hinein. Er runzelte die Stirn und fragte mich: „Wo ist denn das Medikament, das Sie dem Professor angeblich bringen wollten?“


  „Unten in der blauen Schale.“


  Er schickte einen Kollegen in den Flur. Der kam mit der Apothekentüte und meiner Tasche zurück. „Da lag noch diese Tasche an der Treppe, von der ich annehme, dass sie nicht dem Professor gehört.“ Stolz überreichte der eifrige Polizist dem Kommissar mein Eigentum.


  Lisa verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie gesagt, Medikamentenlieferantin ist eine gute Tarnung für eine Einbrecherin. Ich traue Helene alles zu! Wer weiß, wie viele Menschen sie schon auf diese Art bestohlen hat, ohne dass diese es bemerkt haben.“ Kommissar Kremm öffnete meine Handtasche, schaute hinein und suchte anscheinend nach Ausweispapieren.


  „Das können Sie sich sparen. Das ist eindeutig meine Tasche“, sagte ich und riss sie an mich.


  „Entschuldigung Sie, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich doch gerne sehen wollen, was Sie noch so mit sich herumtragen.“ Beim Anblick des Sammelsuriums, das sich im Inneren des Lederbeutels bot, grunzte er abschätzig. Er kippte den Inhalt auf den Sessel neben der Tür aus. Der Plastikchip für den Einkaufswagen rollte herunter und landete neben Torstens Glücksbringer, der aus der geöffneten Pillendose herauskullerte. Ich hielt den Chip mit dem Fuß auf und stellte mich blitzschnell auf den Ring, bevor dieser unter den Sessel rollte. Der Kommissar fragte ungläubig: „Wollten Sie jetzt gerade diesen Ring vor meinen Augen verschwinden lassen?“


  „Wie bitte?“ Er hatte meine Bewegung völlig falsch interpretiert. „Ich wollte ihn aufhalten, damit er nicht wegrollt. Der Ring gehört meinem besten Freund Torsten. Er ist ein Erbstück von seiner Großmutter.“


  Der Kommissar hob ihn auf: „Herr Sievers, gehört dieser Ring Ihrem Onkel?“


  „Ich weiß es nicht, vielleicht meiner verstorbenen Tante. Da müsste ich meine Mutter fragen“, erwiderte der Neffe.


  Die Schlinge zog sich immer enger zu. Statt mich zu verteidigen, konnte ich vor Entsetzen nur noch stammeln: „Aber … ich … Torsten kann bezeugen … Er hat ihn mir als Glücks-bringer …“


  Kommissar Kremm unterbrach mich kopfschüttelnd und stellte mitleidig fest: „Na ja! Viel Glück hat Ihnen dieses Schmuckstück nun gerade nicht gebracht.“ Er seufzte: „Wissen Sie, wie oft ich solche Ausreden höre? Frau Fromm, Sie verstecken sich in einer Abseite unter der Dachschräge und sind voller Blut, von dem ich annehme, dass es nicht aus Ihrer Nase stammt. Sie haben versucht, eine Mordwaffe verschwinden zu lassen, und Ihnen kullert ein wertvoll aussehender Ring aus der Handtasche, der angeblich einem Freund gehört. Was glauben Sie, wonach das für mich aussieht? Es tut mir wirklich leid, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als Sie wegen des Verdachts auf Raubmord an Professor Albrecht zu verhaften. Die Handschellen haben Sie ja bereits um.“ Er wandte sich an seine Kollegen: „Würden Sie die junge Dame bitte abführen.“


  Ich senkte den Kopf, um Lisas und Sievers’ Blick auszu-weichen.


  6. KAPITEL


  Nach Ihnen, Frau Fromm!“ Wie ein Page im Hotel geleitete mich ein Beamter lächelnd ins Innere der zehn Quadratmeter großen Zelle mit dem vergitterten Fenster und fügte hinzu: „Um sieben ist Wecken, Frühstück gibt’s um acht und Mittag Punkt zwölf. Wenn Sie etwas brauchen, einfach klingeln. Wir sind quasi nebenan.“ Er blieb unbeweglich stehen und musterte mich. Ich schluckte. Worauf wartet er? Auf Trinkgeld, oder soll ich das Bett testen, ob die Matratze bequem genug ist? Wenn nicht, bringt er mir dann eine andere?


  Er fragte: „Alles in Ordnung?“


  Alles in Ordnung? Nichts ist in Ordnung!


  Trotzdem nickte ich.


  „Soll ich jemanden anrufen?“


  Ah, ich habe einen Telefonjoker. „Bitte informieren Sie Torsten Hase, dass ich heute auswärts übernachte“, sagte ich in leicht ironischem Tonfall und gab ihm die Nummer.


  „Soll er Ihnen etwas bringen?“ Er musterte den zeltförmigen roten Overall, den ich nach der Leibesvisitation und Abnahme meiner gesamten blutbefleckten Kleidung bekommen hatte.


  „Darf er denn das?“


  „Alles, außer Gegenstände, mit denen Sie sich oder andere verletzen können.“


  Der Stoff des Overalls kratzte. „Einmal Wechselsachen komplett, Schlafanzug, Zahnbürste, meine dicken Wollsocken und das, was zum Lesen auf meinem Nachttisch liegt. Ah! Und sagen Sie ihm noch: Kontaktlinsenlösung.“


  Der Beamte nickte stumm und zog sich dezent zurück. Der Unterschied zum Hotel war bloß, dass nicht ich, sondern er die Tür abschloss.


  Ich war allein und setzte mich auf das Bett. Tränen rollten mir über die Wangen.


  Draußen hörte ich Männer diskutieren. Die Tür zu meinem Domizil sprang wieder auf. Ein anderer Beamter, der Handschellen und Waffe gut sichtbar am Gürtel trug, postierte sich breitbeinig in Habachtstellung daneben und sagte im provozierenden Ton: „Kontaktlinsenlösung! Das ist doch irgend so ein Codewort. Was willst du deinem Komplizen damit sagen? Hm?“


  Sprachlos starrte ich ihn an.


  „Kon-takt-linsen-lösung.“ Er kaute das Wort durch, als suchte er eine Gräte darin. „Spuck es aus! Wir kriegen euch sowieso. Wenn du gestehst, gibt’s vielleicht mildernde Umstände.“


  „Ich bin Linsenträger!“, rechtfertigte ich mich, pulte mir die Haftschale aus dem Auge und hielt sie ihm hin. Er schlug meine Hand weg. „Das beweist gar nichts!“


  Ich sprang hoch und schrie: „Spinnen Sie? Ohne die bin ich blind.“


  Blitzschnell griff er meinen Arm und drehte ihn mir unsanft auf den Rücken. Ich quiekte: „Au! Lassen Sie mich los! Ich hab doch gar nichts gemacht, Sie Idiot!“


  „Du hast einen Beamten angegriffen und beleidigt.“


  „Was geht hier vor?“ Kommissar Kremm schob sich in die Zelle. „Schneider, lassen Sie sofort die Frau los!“


  „Sie hat mich angegriffen!“, jammerte der.


  Ich mischte mich ein. „Sie haben mir meine Kontaktlinse aus der Hand geschlagen. Da bin ich aufgesprungen, um sie aufzuheben, bevor Sie mit Ihren Stiefeln drauftreten, Sie Idiot.“


  „Hören Sie das, Chef? Sie hat mich schon wieder beleidigt.“


  Der Kommissar seufzte. „Entschuldigung, aber die Bedeutung des Begriffes Idiot stellt im ursprünglichen Sinn kein Schimpfwort und damit keine Beamtenbeleidigung dar. Frau Fromm hätte Sie genauso gut als unwissender Mensch bezeichnen können. Denn sie hat gesehen, dass Sie beinahe auf ihre Kontaktlinse getreten wären. Deshalb hat sie Sie lediglich gewarnt.“ Der Kommissar machte ein betont ernstes Gesicht, aber seine Augen funkelten. Er amüsierte sich! Wobei ich mir nicht sicher war, lachte er mich an oder seinen Kollegen aus? Zu mir sagte er in bestimmtem Ton, der keinen Widerspruch duldete: „Das haben Sie doch gemeint, oder?“


  „Ja, ohne meine Linsen bin ich blind.“


  Schneider rechtfertigte sich: „Sie hat einen Komplizen. Norbert …“ – er zeigte nach draußen – „… sollte einen Torsten Hase wegen ihrer Wechselsachen anrufen und ihm Kontaktlinsenlösung sagen.“


  „Na und?“ Sein Chef schüttelte den Kopf.


  „Verstehen Sie nicht? Das ist doch ein Codewort.“


  „Entschuldigung, dass ich Ihnen widerspreche. Das verstehe ich nämlich nicht. Sie ist Linsenträgerin, also braucht sie Kontaktlinsenlösung. Schneider, Sie gucken eindeutig zu viele Agentenfilme.“ Mit einer Handbewegung komplimentierte er den Schutzpolizisten hinaus.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er mich dann.


  „Ob alles in Ordnung ist? Sie machen Witze, oder?“ Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, hob die eine Kontaktlinse auf und pulte mir die andere aus dem Auge. Der Kommissar reichte mir sein gebügeltes Stofftaschentuch – ein Stofftaschentuch –, das er vorher auf Sauberkeit kontrollierte. Ich legte die Linsen darauf und wischte mir die Nase mit dem Ärmel ab. Ratlos ließ ich die Schultern sinken.


  „Warten Sie, ich bin gleich wieder da.“ Er zeigte auf seine Augen. „Ich bin auch Linsenträger und habe im Büro immer eine Ersatzflasche stehen.“ Er verschwand. Die Tür fiel wieder krachend ins Schloss. Meine Umgebung verschwamm. Ich setzte mich mit gekrümmtem Rücken aufs Bett und klappte die Lider wie das Visier einer Ritterrüstung herunter. Ich sah sowieso nichts.


  Wo bin ich hier bloß hineingeraten?


  Das Kopfkino schaltete sich ein: Ich drehe den toten Professor um, und der Film läuft rückwärts bis zu dem Moment, wo ich vor dieser Haustür stehe. Warum bin ich dort hineingegangen? Ich könnte mich in den Hintern beißen, dass ich das Medikament nicht einfach an die Türklinke gehängt habe. Die Standpauke der Fürstin am Montag wäre das kleinere Übel gewesen. Ich hasse mich, und ich hasse Lisa, die mich mit ihrem Gequatsche noch tiefer hineingeritten hat.


  Ich äffte sie nach: „Medikamentenlieferantin ist eine gute Tarnung für eine Einbrecherin.“ Musste sie unbedingt die Staatsanwältin herauskehren? Sie hatte doch keine Ahnung, weder was jetzt noch was damals wirklich passiert war. Einmal hatte ich für einen Einbruch, den Papa und Mattheo begangen hatten, die Schuld auf mich genommen habe, damit beide nicht in den Knast wanderten, weil Mama das nicht verkraftet hätte. Aber davon wusste Lisa ja nichts, weil es sie einen Dreck kümmerte, wie wir alle klarkamen.


  Der Kommissar holte mich aus meinen Gedanken zurück und reichte mir eine Flasche. „Bitte!“


  „Danke!“ Ich stand auf, tastete mich die zwei Schritte zum Waschbecken hinüber und reinigte meine Kontaktlinsen.


  Der Kommissar räusperte sich und sagte: „Ich hol Sie dann gleich zur Vernehmung. Reicht Ihnen eine halbe Stunde zum Akklimatisieren?“


  „Sie behandeln mich, als wäre ich im Wellness-Hotel.“


  „Entschuldigung, ich wollte … Vielleicht müssen Sie ja noch mal auf die Toilette.“ Er wurde rot und hustete in seine Hand. „Ich meine, sich kurz frisch machen? An Ihnen klebt schließlich fremdes Blut. Das ist sicher unangenehm.“


  Wütend blickte ich ihn an. „Ja, es ist unangenehm, aber noch unangenehmer als die Blutflecken ist die Tatsache, dass ich für etwas beschuldigt werde, was ich nicht begangen habe. Der Stempel meiner Herkunft ist leider nicht so einfach abwaschbar.“


  Kremm seufzte: „Tatsache ist leider, dass Sie mit einem Anglermesser, das zweifelsfrei Eigentum des Professors ist und in seinem Bauch gesteckt hat, vom Tatort geflüchtet sind und versucht haben, es verschwinden zu lassen. Die Terrassentür war eingeschlagen, alles durchwühlt, und in Ihrer Tasche befand sich ein wertvoller Ring … Wenn es so war, wie Sie behaupten, warum haben Sie dann nicht sofort die Polizei gerufen?“


  „Weil, weil …“ Mir fiel keine gute Erklärung ein.


  „Heben Sie sich Ihre Begründung für die Vernehmung auf. Wir sehen uns gleich.“


  Keine zehn Minuten später sprang die Tür schon wieder auf, und Torsten stöckelte in Frauenkleidern herein.


  „Ich bring deine Sachen, Schätzchen.“ Er küsste mich auf die Wangen. „Sieh bloß zu, dass du aus diesem unvorteilhaften Kartoffelsack rauskommst! Der zaubert dir glatt zehn Kilo mehr auf die Hüften.“ Er warf die falsche Luis-Vuitton-Tasche aufs Bett und kontrollierte seine Absätze. „Puh, diese Gitterrost-Treppen sind die reinsten Schuhkiller.“


  „Ohne tote Katze?“ Ich wunderte mich, dass er keinen Pelzmantel anhatte, und lächelte schief.


  „Ich wollte Lissi, Bissi und Sissi nicht zumuten, von fremden Männerhänden betatscht zu werden.“


  „Warum trägst du eigentlich die Klamotten deiner Oma?“, fragte ich stirnrunzelnd.


  „Zur Tarnung, Schätzchen!“ Torsten schaute sich anerkennend um, als hätte ich in der Suite des Ritz-Carlton eingecheckt. „Das ist größer, als ich dachte. Es gibt sogar einen Fernseher. Mit Postern an der Wand, ein paar Kuschelkissen und einer Stehlampe stelle ich es mir richtig gemütlich vor. Aber dieses Neonlicht geht ja gar nicht. Das verbreitet den Charme des Kühlhauses der Rechtsmedizin.“


  „Da ist nicht lustig!“, protestierte ich.


  „Schätzchen, buch es unter Erlebnisurlaub ab! Also, ich fände so eine Nacht im Knast spannend. All die hübschen Männer in Uniform.“ Torsten grinste anzüglich.


  Mit vorwurfsvoller Miene neigte ich den Kopf.


  „Sorry, ich dachte, ich kann dich ein bisschen aufheitern.“ Er klopfte mir zaghaft auf die Schulter. „Die Gitter vor den Fenstern hätten sie wenigstens mit einem Vorhang kaschieren können.“


  Nun musste ich doch grinsen, schließlich wusste ich, dass er es gut meinte. „Du bist unmöglich.“


  Das schien ihn zu ermutigen. „Was gibt’s zu essen? Hast du wenigstens die Wahl wie im Krankenhaus?“


  „Hör auf!“


  Doch er konnte es nicht lassen, holte unter seinem Rock eine Minikamera hervor und raunte: „Die hat Geheimagent 00Hase mit reingeschmuggelt. Verstehst du nun die Verkleidung?“


  „In deiner Unterhose?“, zischte ich.


  Torsten winkte ab. „Kannst du mir verraten, wie ich mit einem so großen Fremdkörper im Schlüpper hätte laufen sollen?“ Er hob den Rock. „Strumpfband! Ursprünglich zur rutschfesten Befestigung von Strümpfen gedacht, zweckentfremdete bereits Bertha Benz den Stoffstreifen und isolierte damit ein defektes Kabel an ihrem Benz Patent-Motorwagen Nummer 3.“ Er klappte den Rock wieder runter und legte die Handfläche an die Stirn. „Das war vielleicht aufregend bei der Kontrolle. Ich habe beinahe hyperventiliert. Da sich die Herren in der schicken Uniform nicht einigen konnten, ob ein Kollege oder doch besser eine Kollegin meine Leibesvisitation vornehmen sollte, haben sie meinem Ehrenwort zähneknirschend vertraut, dass ich keine Gegenstände, die Gefahr für Leib und Leben darstellen, mit in die Zelle schmuggle. Schätzchen, können diese Augen lügen?“ Er klimperte mit den Wimpern. „Cool, das glaubt mir sonst später keiner, dass ich die Frau Richterin mal im Knast besucht habe.“


  „Gewahrsam, bitte! Und lass das mit der Richterin, ja!“ Ich wies ihn in die Schranken. „Dazu wird es nicht kommen.“


  „Wieso? Du wirst sehen, das klärt sich ganz schnell auf, und dann bist du wieder draußen.“ Er setzte sich aufs Bett neben mich und machte ein Selfie von uns.


  „Eben nicht.“ Ich berichtete ihm, in welche Situation ich geraten war und was mir der Kommissar vorwarf.


  Torsten presste seine kirschroten Lippen zusammen. „Oh!“ Kurzes Schweigen, gefolgt von einem ratlosen Blick. „Aber du bist nicht schuld, du hast sogar Erste Hilfe geleistet. Gut, der Alte war schon tot, aber du hast es versucht.“


  Torsten überlegte und lief in der Zelle auf und ab. „Wenn der alte Mann noch warm war, als du ihn angefasst hast, können der Einbruch und der Mord erst kurz davor passiert sein. Hast du etwas bemerkt? Ist dir jemand aus dem Haus entgegengekommen?“


  „Nein“, erwiderte ich.


  Mein bester Freund ließ nicht locker. „Überleg mal, ob dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Ein Geräusch, ein Geruch?“


  „Was glaubst du, was ich die ganze Zeit mache? Seit ich mit Handschellen ins Polizeiauto gesteckt wurde, grüble ich und suche nach dem mich entlastenden Detail. Mir ist nichts aufgefallen. Die ganze Situation war vertrackt. Ich hätte nie in das fremde Haus hineingehen dürfen. Das war mein Fehler!“ Meine Augen füllten sich erneut mit Tränen.


  „Versuch dich zu erinnern! Vorher im Auto, als du vor dem Haus geparkt hast. Du bist ausgestiegen …“


  Ich unterbrach ihn: „Torsten, da war nichts, was mich stutzig gemacht hätte. Jetzt hör auf, Sherlock Holmes zu spielen. Das bringt doch nichts! Zu allem Überfluss ist auch noch dein Smaragdring aus meiner Tasche gerollt. Was der Kommissar und Lisa daraus geschlussfolgert haben, brauche ich dir nicht zu erklären.“


  „Das stelle ich gleich nachher richtig.“ Er stemmte die Hände in die Hüften. „Dass Lisa dich voll reingeritten hat, finde ich total gemein. Du bist doch ihre Schwester.“


  „Eben! Damit hat sich für die echte Frau Staatsanwältin bewahrheitet, wofür sie ihre Schwester immer gehalten hat: eine potenzielle Kriminelle, die nichts auf die Reihe kriegt. Was hätte sie bei meinem Anblick auch sonst denken sollen? Die Polizisten haben mich aus dem Hohlraum unter der Dachschräge gezerrt, und ich war blutverschmiert.“


  „Okay, wie ein Höhlenforscher oder Kammerjäger hast du dann wohl nicht ausgesehen.“


  Ich habe versucht, zu fliehen und die Tatwaffe verschwinden zu lassen. Ich habe alles falsch gemacht, was man falsch machen kann.“


  „Trotzdem hätte sie erst einmal ihre Klappe halten können, anstatt dich vorschnell zu verurteilen“, sagte Torsten.


  „Ja! Dafür, dass sie den Kommissar noch an alle alten Vergehen erinnert hat, könnte ich ihr den Hals umdrehen.“


  „Das schreit nach Rache!“


  „Wenn ich morgen immer noch hier drin festsitze, versaut mir Lisa wieder mal mein Leben. Ich hasse sie!“


  „Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage. Lisa soll leiden! Wir werden ihr das Leben zur Hölle machen. Wir werden sie wie eine Mücke zwischen unseren Fingern zerquetschen, ihr langsam Beine und Flügel ausreißen, den Stachel rausdrehen und zum Schluss den Kopf abbeißen.“ Torsten spuckte aus.


  Angeekelt verzog ich das Gesicht, aber der Rachegedanke kochte in meinem Herzen. Ich ballte die Hand zur Faust. „Sobald ich frei bin, wird Lisa leiden!“


  Jetzt kam Torsten richtig in Fahrt. „Wieso erst dann? Gib doch dem Geheimagenten 00Hase den Auftrag. Zuerst müsste man sowieso Fakten zu ihrem Alltag und ihren Vorlieben sammeln, um sie genau am wunden Punkt zu treffen. Ich könnte ihr zum Beispiel dein spezielles Abführmittel in den Drink schütten, bevor sie in den Gerichtssaal muss. Das wäre dann echt peinlich für die Frau Staatsanwältin. Oder ich verkleide mich als Postbote und liefere ihr ein aufgerissenes Paket, in dem sich lauter Sexspielzeug befindet, ins Büro und bestehe vor aller Augen darauf, dass sie mir die Vollständigkeit des Inhalts quittiert. Oder wir schicken ihr mit Buttersäure präparierte Blumen, die nach einer Weile richtig anfangen zu stinken. Wir könnten eine Anzeige aufgeben, dass sie ihren Haushalt auflöst und alles spendet oder Telefonsex anbietet oder …“


  An dieser Stelle musste ich ihn unterbrechen. „Ja, ich habe auch so richtig Lust, mir etwas ganz Fieses auszudenken, aber zuerst muss ich ganz schnell meine Unschuld beweisen, damit ich noch vor der Prüfung morgen früh wieder auf freiem Fuß bin.“


  „Aber sie vertritt doch nicht etwa die Anklage?“, fragte Torsten.


  „Nein, ich habe keine Ahnung. Sie war aber mit dem Kommissar am Tatort. Das hat mich alles sehr verwirrt.“


  Torsten strich mir mitleidig über die Hand. „Du standest unter Schock. Hat dich ein Arzt untersucht?“


  Ich lachte nur trocken. „Nein, der Rechtsmediziner ist gegangen, bevor sie mich geschnappt haben.“


  „Du brauchst dringend einen Arzt.“


  „Schon vergessen? Die denken, ich habe den Professor abgemurkst. Hast du jemals erlebt oder in einem deiner Actionfilme gesehen, dass der Täter am Tatort ärztlich versorgt wird? Oh! Der arme Mörder könnte ja einen Schock davongetragen haben.“


  „Wegen deiner Schwester mach dir mal keine Sorgen. Sie ist als Verwandte befangen. Die Anklage übernimmt ein anderer. Wahrscheinlich hatte sie gerade Bereitschaft …“ Er nahm mich in den Arm. „Komm, lächle! Alles wird gut. Prinzessinnen fallen hin, stehen auf, richten ihr Krönchen und laufen weiter.“


  „Sehe ich etwa wie eine Prinzessin aus?“, fragte ich zweifelnd.


  „Im Moment eher wie ein aufgeblasener roter Luftballon. Obwohl, die Farbe bringt deinen Teint mehr zum Strahlen als das ständige Grau“, zwinkerte er mir zu und wechselte das Thema: „Auf deinem Nachtschrank lag ein Geometriebuch? Ich hab es wie befohlen eingepackt. Dann kannst du bis morgen früh noch mal üben.“


  Ich öffnete die Reisetasche, weil ich mich umziehen wollte. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Ungläubig starrte ich den Hauch von einem Nichts an, den Torsten mir eingepackt hatte.


  Er war sich keiner Schuld bewusst. „Wieso? In diesem Fummel siehst du richtig scharf aus. Mit dem Ausschnitt frisst dir der Kommissar aus der Hand und kauft dir alles ab.“


  „Na klar! Mit Körbchengröße A!“ Ich zeigte ihm den Vogel.


  „Damit es was zu gucken gibt, habe ich dir extra einen Push-up-BH von mir beigelegt“, erwiderte Torsten.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Da hast du ja an alles gedacht.“ Kopfschüttelnd fühlte ich den Stoff und sagte vorwurfsvoll: „Dieses Kleid habe ich noch nie außerhalb meiner eigenen vier Wände getragen.“


  „Warum hast du es dir dann gekauft?“


  „Weil, weil … Ach!“ Ich winkte ab.


  „Dann wird es Zeit, dass du der Öffentlichkeit die wahre Helene zeigst. Du bist eine Frau. Spiele mit deinen Reizen und nutze sie im richtigen Moment.“ Er breitete das Kleid auf dem Bett aus, holte schwarze Lackpumps dazu aus der Tasche – keine Ahnung, woher er die hatte; mir gehörten sie jedenfalls nicht – und drehte einen roten Lippenstift auf.


  „Vergiss es!“ Ich schmiss Kleid und Schuhe zurück in die Tasche und zerrte den Reißverschluss zu. Eigentlich trug ich nur Schwarz, maximal Dunkelgrau. Das machte ja bekanntlich schlank. Diesen verführerischen Fetzen aus grüner Seide im angesagten Fünfzigerjahre-Stil hatte ich mir erst vor zwei Wochen aus einer Laune heraus vorsichtshalber in zwei Konfektionsgrößen im Internet bestellt – und bisher nur zu Hause getragen.


  Das Teil in Größe sechsunddreißig zu probieren war ziemlich gewagt, aber einen Versuch wert. Ich wollte mich damit für das bestandene Abitur belohnen und es zur Zeugnisübergabe anziehen. Wenn es noch etwas zu knapp saß, würde es mich außerdem motivieren, mich weiter zu züchtigen. Um diese vegane Ernährung durchzuhalten, braucht man schließlich Ziele. Ich hatte mich in den Stoff gepresst und war im letzten Moment dem Erstickungstod entgangen. Frustriert war ich dann in die vierzig gestiegen. Die saß zwar straff, aber passte, wenn ich den Bauch ein wenig einzog. Ich hatte mich im Spiegel betrachtet und das Gesicht erstaunt verzogen. Ich war anscheinend doch eine richtige Frau.


  Eigentlich würde ich nie ein solches Kleid in der vierzig … Aber na ja! Dieses formte meine Rundungen so optimal, dass ich mich gleich drei Kilo leichter gefühlt hatte. Also schnitt ich die Etiketten mit den Größenangaben vorsichtig heraus, um sie jeweils in das andere Kleid wieder fachmännisch einzunähen. Nur für den Fall, dass mir doch mal jemand in einem sehr intimen Moment den Reißverschluss am Rücken öffnet. Schließlich muss ja niemand wissen, dass ich Konfektionsgröße vierzig trage.


  Vor der Tür wurde es laut. Ich hörte meinen Vater sprechen: „Hallo, Norbert, länger nicht gesehen. Wie geht’s der Familie? Hättet ihr sie nicht in Zelle sieben unterbringen können, die sechs hat eine Scheißmatratze. Da hatte ich jedes Mal Rücken.“


  „Was macht Papa denn hier?“, fragte ich Torsten und starrte ihn entrüstet an.


  Mein Freund zog den Kopf ein. „Ich habe ihn angerufen.“


  Die Tür ging auf, und die ganze Sippe quetschte sich vollbepackt wie die Rückkehrer aus Sibirien hindurch. Ich ließ mich rückwärts aufs Bett fallen, starrte an die Decke und fragte mich, womit ich diese Strafe verdient hatte.


  „Principessa, was haben sie mit dir gemacht?“ Mein Vater watschelte mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, als hätte er mich wochenlang nicht gesehen. Ich machte mich steif wie ein toter Fisch.


  „Du bist ja voller Blut!“, rief meine Mutter entsetzt, schob sich an Papa vorbei und drückte ihm einen Topf in die Hände, bevor sie mich wie ein kleines Kind in den Arm nahm. Ich ließ es wehrlos geschehen. Mein Bruder trug ein Kopfkissen und legte es stumm ans Fußende auf die Pritsche. Ich sah ihm an, dass er sich in der winzigen Zelle ziemlich unbehaglich fühlte. Sein Blick klebte richtig am vergitterten Fenster.


  „Behandeln sie dich gut?“, fragte mein Vater, gab Torsten den Topf und kontrollierte die Bettdecke. „Das habe ich mir gedacht, die kratzt wie Schweineborste.“ Er wies Matthi an, die karierte Billigtasche zu öffnen. „Wir haben dir eine warme Kuscheldecke mitgebracht. In der Nacht ist es verdammt kühl hinter den dicken Mauern.“ Er breitete die Ersatzdecke aus und testete die Pritsche.


  „Hier ist noch Saltimbocca, der Rest vom Abendessen, falls du Hunger hast.“ Meine Mutter nahm Torsten den Topf ab.


  „Mama, das ist lieb von dir, aber ich habe gerade keinen Appetit.“


  „Dann isst du es eben später.“


  Mein Vater wies meine Mutter an: „Das geben wir Norbert, der stellt es so lange in den Kühlschrank.“ Und zu mir: „Du brauchst ihm nur Bescheid zu sagen. Er wärmt es für dich auf.“


  Ich verdrehte die Augen und wünschte mich auf einen fernen Planeten. Mein Vater hob die Hand, als meine Mutter etwas sagen wollte, und mich fragte er: „Was werfen sie dir vor?“


  Ich wiederholte, was ich wenige Minuten zuvor bereits Torsten berichtet hatte.


  Meine Mutter jammerte: „Warum bist du nur weggerannt? Du hast doch nichts gemacht. Und dass dich Lisa noch so reingeritten hat?“


  Ich schluchzte auf.


  Mein Vater winkte ab: „Sei still Maria und hör auf zu jammern. Das hilft uns auch nicht weiter. Blut ist eben nicht immer dicker als Wasser. Unsere Lisa knöpfe ich mir vor! Da könnt ihr Gift drauf nehmen! Mir ist es egal, ob sie Staatsanwältin ist. Niemand aus Günther Fromms Familie haut den anderen ungestraft in die Pfanne.“


  Jetzt begann meine Mutter zu weinen. Vater wies Mattheo an, ihr ein Taschentuch zu geben. „Wir haben sie gefüttert, die Windeln gewechselt und den Hintern abgewischt. Es wird Zeit, das sie mal was zurückgibt! Lasst mich überlegen … Wichtig ist, dass Torsten bestätigt, dass der Ring ihm gehört …“ Torsten nickte meinem Vater eifrig zu. Der sprach weiter: „… und der Neffe des Professors sich an unsere Helene in der Apotheke erinnert. Dort liegt ja auch die Kopie des Rezeptes, richtig?“


  Jetzt nickte ich.


  „Im Notfall müssen wir die Fürst von einer Aussage überzeugen“, dachte mein Vater laut und ballte die Fäuste zusammen.


  Mattheo fragte dazwischen: „Meinst du nicht, dass der Kommissar schon mit ihr spricht?“


  „Ich rede von der richtigen Aussage, mein Sohn!“ Mich fragte er: „Hast du was anderes außer der Tatwaffe im Haus angefasst?“


  „Nein!“


  „Das ist gut.“


  Torsten, meine Mutter und Mattheo starrten ihn wie gebannt an, als er fachmännisch dozierte: „Die Terrassentür war eingeschlagen, das Haus war durchwühlt, also hat ein Einbrecher etwas gesucht. Bei Helene haben sie nichts Wertvolles außer dem Ring gefunden. Der gehört aber Torsten. Wenn nirgendwo anders als an der Tatwaffe ihre Fingerabdrücke und DNA nachzuweisen sind, ist sie entlastet.“ Es hörte sich an, als hätte er Kriminologie studiert.


  Mattheo warf ein: „Aber sie kann Handschuhe getragen haben.“


  „Die sie ausgerechnet ablegt, wenn sie das Messer anfasst und den Professor tötet?“ Mein Vater tippte sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Und wo sind diese Handschuhe? Die hat Lena schnell aufgegessen. Denk mal mit, Junge!“ Er wandte sich an mich: „Im Grunde ergibt deine Festnahme keinen Sinn. Der Max ist ja nicht blöd …“


  Ich unterbrach meinen Vater: „Max?“


  „Na! Kremm. Der Kommissar wird ganz schnell merken, dass er den falschen Fisch an der Angel hat. Und ich werde ihm dabei mal ein bisschen auf die Sprünge helfen … Hast du deine Aussage schon zu Protokoll gegeben?“


  „Nein“, erwiderte ich.


  „Macht es dir was aus, wenn ich ihm den Rest von Mamas Saltimbocca gebe?“


  Meine Mutter setzte zum Protest an, aber Papa schnitt ihr das Wort ab. „Maria, das Kind hat gesagt, es hat keinen Hunger, und Max liebt deine Saltimbocca. – Kommt, wir gehen!“


  Alle umarmten mich. Papa sagte: „Halte durch! Das Missverständnis klärt sich auf. Wir kommen morgen wieder.“ Er versprach, sich zu kümmern, dass ich ganz schnell wieder draußen bin. Meine Mutter sagte, ich solle genügend essen und ausreichend schlafen. Mattheo drückte mich murmelnd: „Lisa ist blöd. Ich hab dich lieb, Schwesterherz! Du hast niemanden umgebracht, das weiß ich.“


  Torsten sah mich an: „Lass dich nicht unterkriegen!“ Dann flüsterte er mir zwinkernd zu: „Ich werde mal ein bisschen recherchieren!“


  Die Tür knallte zu, und ich war allein. Der Vollmond leuchtete wie ein Bühnenscheinwerfer durch das vergitterte Fenster und warf Schattenstreifen an die Wand. Ich schmiss mich aufs Bett, verkroch mich unter der weichen Decke und kuschelte mich ganz fest in das Kissen. Mein Kopf schmerzte, und ich starrte das Waschbecken an. Ich dachte an die letzte Abiturprüfung morgen. Ich sollte jetzt in meinem Bett liegen, meinetwegen auch schlaflos vor Aufregung, den Kopf vollgepumpt mit Wissen … Die Prüfung fängt um neun Uhr dreißig an … Ob Papa und Torsten es schaffen, Kommissar Max von meiner Unschuld zu überzeugen?


  „Lisa! Diese blöde Petze !“ Ich starrte das Waschbecken an, bis mir die Augen zufielen.


  7. KAPITEL


  Klitschnass und völlig verstört von dem Traum, in dem ich Lisa gerade im Zweikampf auf einer Waldlichtung unter lautstarkem Beifall zweifelhafter Gestalten mit einer Schlingpflanze erwürgt hatte, schreckte ich hoch. Der nette Beamte von vorhin rüttelte mich am Arm. „Helene, der Kommissar möchte Sie sprechen.“


  Benommen setzte ich mich auf, rieb mir den Sabber vom Mundwinkel und starrte ein Loch in die Luft.


  Komischer Traum! Ich fegte das Bild aus meinem Gedächtnis und kam in die Wirklichkeit der Gefängniszelle sechs zurück. Draußen war es dunkel. Ich konnte nicht lange geschlafen haben.


  Der Polizist wedelte mit den Handschellen. „Vorschrift!“, entschuldigte er sich.


  Ich streckte die Hände vor, sodass er mir die schmucklosen Armbänder anlegen konnte.


  Seine Kollegin, die sehr stämmige Waden hatte und einen roten Igelhaarschnitt trug, beäugte die Prozedur auf Richtigkeit und führte mich quer über den Hof ab. Kaugummi kauend trieb sie mich zur Eile an, faselte mit herber Stimme etwas von der hundertsten Überstunde und dass sie Zeit im Lotto gewonnen hätte. Oder hatte sie sie verloren? Keine Ahnung. Es war mir egal, deshalb hörte ich nur mit einem halben Ohr hin, während ich der Beamtin in den viel zu großen Turnschuhen hinterher-schlurfte, die sie mir als Ersatz für meine blutbeschmierten Ankle Boots gegeben hatten.


  Für einen Moment drehte sich alles. Die vergitterten Fenster ringsum verschwammen zu Brei. Ich war zu schnell aufgestanden und hatte seit dem Abendessen bei meinen Eltern nichts mehr getrunken. Ich blieb stehen, um mich neu zu justieren. Das bis an die Zähne bewaffnete Punker-Nashorn drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüften. Ich sah ihrem Gesicht an, dass sie bedauerte, bei mir weder Strick noch Peitsche einsetzen zu dürfen. „Los, Mädchen! Ich habe nicht die Absicht, hier zu übernachten.“


  „Geht mir genauso. Vielleicht sollten wir einfach nach Hause gehen.“


  Ihre Miene versteinerte. Mein Vorschlag hatte sie wohl nicht überzeugt. Ein bisschen Galgenhumor musste doch wohl erlaubt sein.


  Sie tat ja gerade so, als hätte ich ihr Nägel zum Lutschen angeboten. Ich ergänzte devot: „Aber, ich schätze, diese Entscheidung liegt nicht bei mir, oder?“


  „Richtig, Mädchen! Das hättest du dir vorher überlegen sollen.“


  Sie marschierte durch das Labyrinth der kargen Gänge voran, in denen es nach verstaubten Akten roch. In der Annahme, dass sie den richtigen Weg kannte, trottete ich ihr blind hinterher. Vor einer braunen Tür im Untergeschoss blieben wir stehen. Punker-Nashorn klopfte, und mich wunderte, dass die Tür ihrer Faust standhielt. Ohne eine Antwort trat sie ein und sagte: „Ihre Beschuldigte! Brauchen Sie mich noch? Ich hab nämlich seit fünf Stunden Feierabend.“


  „Gehen Sie sich ausschlafen!“, hörte ich den Kommissar mit vollem Mund sprechen. Punker-Nashorn verzog ihre herunterhängenden Mundwinkel – ich vermutete, dass es sich bei der daraus entstehenden gruseligen Grimasse um ein Lächeln handelte – und gab den Weg in das Zimmer frei.


  Wobei Zimmer eine absolute Übertreibung darstellte. Es handelte sich eher um eine Abstellkammer, wo der Kommissar inmitten vollgestopfter Kartons mit Asservaten und Müllsäcken, aus denen leere Wasserflaschen quollen, über einem Teller Saltimbocca auf seinem Schreibtisch hing und sich eine volle Gabel in den Mund schob.


  „Kompliment! Ihre Mutter ist eine fantastische Köchin. Die Saltimbocca ist ein Genuss und bewahrt mich geradewegs vor dem Hungertod“, sagte er kauend und streichelte mit einer Hand seinen Bauchansatz. „Oh! Setzen Sie sich doch bitte“, bot er mir mit einem Fingerzeig über den Tisch den einzigen Stuhl ihm gegenüber an.


  „Moment!“ Er sprang auf und hob den darauf stehenden Karton mit Autoradios und Navigationsgeräten hoch, schaute sich suchend um, stellte ihn auf einer Ecke des Schreibtisches ab und kratzte sich am Kopf. „Da haben wir wohl ein Problem. Entschuldigen Sie dieses Chaos. Normalerweise führe ich in meinem Büro keine Vernehmungen durch, aber heute sind alle Verhörräume besetzt.“


  Wohl auf Verständnis hoffend, hob er die Arme. „Wir haben Juni, laue Abende und Nächte, da hat das Verbrechen Hochkonjunktur.“ Jetzt nahm er den Karton mit dem gesamten Inhalt, stellte ihn zwischen Schreibtisch und Schrank auf den Fußboden ab, kletterte etwas umständlich darüber auf seine Seite und pflanzte sich wieder über sein Nachtmahl. Sein Schlips saß locker. Gierig kratzte er mit der Gabel den Rest vom Teller. Fehlt nur noch, dass er ihn ableckt. Ich setzte mich ihm gegenüber.


  Auf dem Fensterbrett hinter ihm standen Duschbad, Deo und Zahnputzzeug aufgereiht wie Erdmännchen. Sein Regenmantel lag nachlässig hingeworfen auf einem der Kartons neben einem zusammengeknüllten Handtuch. Irgendwas roch streng. Ich atmete flach und musste schlucken. Schnell konzentrierte ich mich auf den Kommissar. Sein weißes Hemd war bekleckert. Eine Nudel klebte ihm an der Wange.


  „Sie haben da was …“, sagte ich und zeigte neben meinen Mund.


  „Oh!“ Zerstreut wühlte er in seinen Hosentaschen und dann in seinen Manteltaschen herum. Er griff sich an den Kopf und bemerkte: „Schrecklich, wie vergesslich ich bin. Das Taschentuch habe ich ja Ihnen überlassen.“ Er wischte sich die Wange mit dem Ärmel ab. „Weg?“


  Ich nickte stumm, während er mein unförmiges Gefängnisoutfit betrachtete. „Die Farbe des Zelts steht Ihnen.“


  Was war bloß plötzlich los mit Kommissar Kremm? Schließlich war ich die einzige Verdächtige in einem Mordfall, und er schien beinahe mit mir zu flirten. Was hatte Torsten ihm bloß bei seiner Vernehmung erzählt? Oder lag es an Mamas Saltimbocca?


  „Ich wusste gar nicht, dass die Polizei neuerdings Typberatungen anbietet“, sagte ich frech und ließ mich auf seinen Plauderton ein.


  „Ihr Freund … oder ihre Freundin? Also Torsten Hase hat mir jedenfalls versprochen, Sie erscheinen in einem supersexy Kleid zu unserem Date“, sagte er lächelnd.


  Ich verdrehte die Augen. „Sorry, dass ich Ihre Erwartungen nicht erfüllt habe. Aber ich fand, das große Rote passt besser zum Anlass.“


  Er grinste schief. „Schade.“


  „Ich könnte mich auch beschweren. Anstatt einer Blume im Knopfloch empfangen Sie mich in einer muffigen Kammer mit bekleckertem Hemd, und gegessen haben Sie auch schon alleine.“


  Er schluckte schuldbewusst. „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee, Wasser? Haben Sie Hunger? Ich schicke einen Kollegen zum Chinesen.“


  „Ich esse vegan“, erwiderte ich kühl.


  „Oh! Dann passt Ente süßsauer schlecht, aber vielleicht …“


  Schnell unterbrach ich ihn: „Ich habe keinen Hunger und keinen Durst. Ich möchte einfach nur nach Hause.“


  „Sie sprechen mir aus dem Herzen. Das war vielleicht heute ein Tag.“


  Ich verharrte mit aufgerissenen Augen, schnupperte und musste abermals den Würgereiz herunterschlucken. „Irgendwas stinkt.“


  „Jetzt, wo Sie es sagen, rieche ich es auch.“


  „Knoblauch?“ Er atmete in seine hohle Hand. Ich inhalierte die abgestandene Luft vorsichtig und schüttelte den Kopf. Er schnupperte unter seinen Achseln am Hemd. „Also, taufrisch riecht anders. Entschuldigen Sie, ich habe seit vierundzwanzig Stunden Dienst und noch keine Gelegenheit gehabt, es zu wechseln. Im Schrank liegen frische. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich umziehe?“ Schon öffnete er den Schrank, und ich blickte auf einen Stapel eingeschweißter weißer Hemden.


  „Tun Sie sich keinen Zwang an.“


  Er zog sich das Hemd aus, benutzte den Deoroller und holte den blütenweißen Ersatz aus der Originalverpackung. Nachdem er den Kragen kontrolliert hatte, sagte er: „Man muss aufpassen, dass man alle Stecknadeln entfernt, sonst kann es sehr schmerzhaft werden.“


  Ein Knopf blieb übrig. „Das passiert mir einfach jedes Mal“, murrte er an sich herunterschauend und öffnete die Knöpfe.


  „Es ist besser, Sie fangen von unten an.“


  „Ja, da haben Sie wohl recht. Darüber habe ich auch schon nachgedacht.“ Er knöpfte konzentriert wie ein Dreijähriger, der sich zum ersten Mal alleine anzieht. Nachdem das Werk vollbracht war, freute er sich. „Von unten ist einfach besser. Das werde ich mir merken.“ Das schmutzige Hemd landete im Papierkorb.


  „Das kann man doch waschen“, protestierte ich.


  Er wurde rot. „Ich bin ein schlechter Hausmann, und da es keine Frau Kremm gibt, die mir zeigt, wie ich den Stoff wieder glatt bekomme …“


  Kremm setzte sich. Ich schnüffelte wieder.


  „Es stinkt immer noch, oder?“ Er nickte, tippte sich an die Stirn, hüpfte über den Karton und trug schnell den Papierkorb vor die Tür. „Schönen Feierabend, Gaby“, grüßte er eine Kollegin, schloss die Tür und stieg über den Karton auf seinen Platz zurück. Wir saßen uns gegenüber. „Ähm, ja?“


  Ich hielt mir die Nase zu.


  Er schnüffelte und zog seine Schreibtischschubladen auf. Mit zwei Fingern beförderte er eine alte Wurstsemmel über seinen Kopf. „Ich glaube, jetzt haben wir den Übeltäter ermittelt.“ Wieder sprang er über den Karton und entsorgte das Korpus Delicti in den Papierkorb vor der Tür.


  „Vielleicht könnten Sie das Fenster …?“


  „Natürlich, dass ich nicht selber darauf gekommen bin.“ Er öffnete das Fenster. Der nächtliche Straßenlärm der Hauptstraße wehte herein. Wir saßen uns wieder gegenüber. Er gähnte. „Entschuldigung, die Müdigkeit. Ohne Kaffee ist es schwierig. Trinke ich Kaffee, streikt mein … Aber darüber wollen wir jetzt besser nicht reden“, lenkte er schnell ab und suchte mit den Augen den Raum ab, sprang auf, kletterte wieder über den Karton und fummelte ein Mikrofon mit Aufnahmegerät aus einer anderen Kiste neben mir. „Jetzt muss ich improvisieren. Man kann eben nichts machen, wenn alle Verhörzimmer besetzt sind. Bis vor einer Stunde hätten wir uns den Raum aussuchen können; aber da hatte ich noch zu wenig Material. Die KTU und die Rechtsmedizin können nun mal nicht zaubern. Schade!“, sagte er, während er das Kabel entwirrte.


  „Wäre der Professor heute Nachmittag zu Tode gekommen. Aber da hat er ja noch gelebt. Sie waren noch in der Apotheke … Man kann sich’ s eben nicht immer aussuchen …“ Der Kommissar unterbrach sich selbst, kletterte wieder auf seine Seite des Schreibtisches zurück und platzierte Mikrofon und Aufnahmegerät vor mir auf dem Tisch. Der Teller störte. Er wusste nicht, wohin damit. „Es ist einfach viel zu eng. Entschuldigung, würde es Ihnen etwas ausmachen, diesen Teller vor die Tür zu stellen? Es ist mir auch peinlich, aber ich war nicht darauf eingerichtet …“


  Ich hielt ihm meine gefesselten Hände hin.


  „Oh!“ Anscheinend bemerkte er erst jetzt, dass ich die Metallarmbänder trug.


  „Der neueste Trend. Das Accessoire passt doch perfekt zum Overall, oder was sagen Sie als Experte der Typberatung?“, rutschte es mir heraus.


  „Sie haben Humor, das gefällt mir. Warten Sie, ich nehme Ihnen die Dinger ab. Das wird ganz schön unbequem mit der Zeit. Mich hat eine Dame des ältesten Gewerbes der Welt bei einer Undercover-Ermittlung mal an ein Metallbett gefesselt. Sie ist abgehauen und hat den Schlüssel mitgenommen. Die Kollegen haben mich erst am nächsten Tag gefunden …“ Er winkte ab und befreite mich von den Handschellen. „Fragen Sie lieber nicht …“ Er rieb sich die Handgelenke.


  Ich stellte den Teller vor die Tür und setzte mich wieder. Kremm richtete das Mikrofon auf meine Höhe ein und drückte den Knopf.


  Es knackte laut. Fingernagel kauend betrachtete er seine Konstruktion und steckte das Kabel in eine andere Buchse.


  „Der Fehler liegt oft im winzigsten Details. Sind Sie bereit?“, fragte er.


  „Seit einer halben Stunde.“


  Er schlug eine grüne Akte auf, in der mehrere Jugendfotos von mir lagen. Na toll!


  „Die habe ich aus dem Archiv des Gerichts geholt. Nachdem ihre Schwester mich auf ihre Vergehen in der Vergangenheit hingewiesen hat, war ich doch neugierig geworden, was man ihnen genau vorgeworfen hat. Damals haben Sie den Einbruch sofort gestanden, als die Polizei das Diebesgut im Zimmer Ihres kleinen Bruders gefunden hatte“, sagte er und runzelte die Stirn.


  Ich rechtfertigte mich: „Das ist längst verjährt. Ich habe meine Strafe bekommen.“


  Sein Blick durchbohrte mich. „Da ist etwas, was ich nicht verstehe. Im Gegensatz zu heute gab es kein Indiz, dass Sie die Täterin waren. Es gab nur Ihr Geständnis. Keine Fingerabdrücke …“


  „Weil ich Handschuhe getragen habe“, unterbrach ich ihn barsch, verschränkte die Arme vor der Brust und hoffte, dass er mir die Lüge abkaufte.


  „Entschuldigung, ich wollte Sie keinesfalls verärgern.“ Er klappte die alte Akte wieder zu. Dann kramte er umständlich in seinen zahllosen Mantel- und Hosentaschen und fingerte das zerfledderte Notizbuch heraus, blätterte darin herum und sagte: „Beschäftigen wir uns mit der Gegenwart.“ Er drückte den Aufnahmeknopf. „Aktenzeichen: B_M 3/06/15. Fall: Tod von Professor Hans Albrecht, geboren 23. April 1947, wohnhaft in Trabener Straße 69, Berlin-Grunewald. Die Beschuldigte wurde im Vorfeld der Vernehmung belehrt und über ihre Rechte aufgeklärt.“


  „Das stimmt nicht“, sagte ich und guckte ihn provozierend an.


  „Pst! Bitte reden Sie nur dann, wenn ich Fragen stelle“, flüsterte er und hörte die Aufzeichnung ab. „Schade, jetzt müssen wir mit der ganzen Prozedur noch einmal von vorn anfangen.“ Dabei drückte er auf Löschen. Ich weiß nicht, warum, aber ich konnte ein schadenfrohes Grinsen nicht unterdrücken.


  „Okay, dann andersherum! Es tut mir leid, dass ich Ihre Geduld auf die Probe stelle. Dieser ganze bürokratische Kram ist für mich genauso nervig, aber wichtig, damit Ihre Aussage vor Gericht verwertbar ist. Frau Helene Fromm …“


  Er schaute kurz auf den Namen in der grünen Akte. „Hiermit belehre ich Sie, dass alles, was Sie aussagen, gegen Sie verwendet werden kann, Sie sich aber mit einer Aussage nicht selbst belasten müssen und diese verweigern dürfen. Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuziehen.“


  Dann drückte er auf Pause. „Jetzt haben wir es. Achtung!“


  Er drückte wieder auf Aufnahme. „Frau Fromm, Sie werden beschuldigt, am Donnerstag, den 18. Juni 2015 in der Trabener Straße 69, Berlin-Grunewald gewaltsam in das Haus des dort wohnhaften Professors Hans Albrecht eingedrungen zu sein und den Tod des selbigen aus niederen Beweggründen herbeigeführt zu haben. Was haben Sie zu dieser Anschuldigung zu sagen?“ Sein Finger gab mir das Startkommando.


  „Ich bin unschuldig. Ich bin in das Haus des Professors weder eingebrochen noch habe ich ihn getötet“, erwiderte ich mit fester Stimme.


  „Wir haben Sie aus der Abseite gezogen. Sie waren voller Blut, das ganz offensichtlich nicht aus ihrer Nase stammte. Ihr Körper weist auch sonst keine Verletzung auf. Wie können Sie sich das erklären?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Kremm sprach weiter: „Sie haben Professor Albrechts Anglermesser, mit dem er zweifelsfrei erstochen wurde, in die Dachrinne geworfen, nachdem meine beiden Kollegen Ihre Flucht vereitelt haben. Warum haben Sie das getan?“


  Ja, warum hatte ich das bloß getan? „Es war eine Kurzschlussreaktion. Genau davor hatte ich Angst“, rechtfertigte ich mich auf die grüne Mappe zeigend. Verzweifelt kratzte ich mich am Kopf und ergänzte: „Einmal verurteilt, für immer vorverurteilt … So etwas hängt einem doch ewig nach.“


  „Entschuldigung, dieses Mal sprechen die gefundenen Spuren gegen Ihre Unschuld. Ein Geständnis könnte den Richter gnädig stimmen und das Strafmaß genau wie damals mildern. Also … Was wollten Sie wirklich in dem Haus des Professors?“


  Ich schnappte nach Luft. „Das ist doch alles eine Posse.“


  „Wie Sie sehen, lache ich nicht. Helene, mit Ihrer Vorgeschichte und den bisherigen Indizien steckt Sie jeder Richter ohne mit der Wimper zu zucken für Jahre ins Gefängnis …“


  „Sie sagen es selbst. Mit meiner Vorgeschichte!“


  Stille. Kremm atmete, und ich hielt die Luft an.


  „Erzählen Sie mir, was passiert ist.“


  Mir war schon wieder zum Heulen zumute. „Das habe ich doch bereits mehrfach getan. Ja, es war ein Fehler, in das Haus hineinzugehen. Ich darf die Medikamente nicht in den Briefkasten werfen, ich brauche eine Unterschrift vom Empfänger …“


  „Wann haben Sie das Haus betreten?“


  „Gegen zwanzig Uhr fünfundvierzig.“


  „Ist das nicht ein bisschen spät, um Medikamente auszuliefern? Sie haben Abend- beziehungsweise Nachtbereitschaft?“


  „Nein! Ich hatte seit achtzehn Uhr Feierabend.“ Ich ergänzte schnippisch: „Meine Chefin, Frau Fürst, trägt mir immer Botendienste nach Feierabend auf, die ich dann mit meinem privaten Pkw erledige, um meinen mies bezahlten Job zu behalten.“


  Er hustete und wich meinem Blick aus. Sein Gesicht nahm Farbe an. Dann fragte er weiter: „Und da nutzen Sie die Gelegenheit und bessern Ihr Gehalt ein bisschen auf.“


  „Nein!“


  Er grübelte einen Moment und spielte mit seinem Finger am Aufnahmeknopf. Dann drückte er die Stopptaste. „Wissen Sie, eines kann ich überhaupt nicht verstehen, und das interessiert mich wirklich nur ganz nebenbei. Wie kommt es, das ihre Schwester so anders ist als Sie und der, naja … Rest Ihrer Familie?“


  Ich legte den Kopf schief und beschloss, mich dumm zu stellen: „Weil sie blond ist …?“, fragte ich.


  Doch er hatte mich ertappt. „Sie ist Anwältin …“


  „Staatsanwältin“, verbesserte ich ihn. „Wahrscheinlich ist sie klüger …“


  Er zog die Stirn kraus und fragte: „Ihr Verhältnis ist nicht das beste, oder?“


  „Das können Sie sich doch denken, nachdem Sie uns beide im Schlafzimmer des Professors erlebt haben“, antwortete ich.


  „Ja, das stimmt, wenn Sie es so sagen, hätte ich mir das wirklich denken können. Sie haben dann bestimmt auch keinen Kontakt, oder?“


  Obwohl ich kurz vorm Platzen war, bemühte ich mich um eine emotionslose Miene. „Was glauben Sie denn? Dass wir uns regelmäßig zum Prosecco treffen? Sie macht ihr Ding und ich meins. Zu unseren Eltern und Mattheo hat sie seit Jahren den Kontakt abgebrochen. Sie ist die erfolgreiche Karrierefrau, wir sind nur das niedere Fußvolk.“


  Er gähnte. „Und das ärgert Sie? Dass Ihre Schwester etwas Besseres ist?“


  Ich fuchtelte mit den Händen herum. „Können Sie mir bitte verraten, was Ihre Fragen nach meiner Schwester damit zu tun haben, dass Sie mich verdächtigen, den Professor getötet zu haben?“


  Er guckte wie ein Schuljunge, den man im Mädchenklo erwischt hatte. „Entschuldigung, ich wollte Sie nicht belästigen. Ich dachte nur, Sie haben vielleicht Ihre …“


  „… Telefonnummer? Da kommen Sie doch eher ran als ich.“


  „Stimmt, ich könnte sie auf dem Dienstweg erreichen, aber …“ Er kratzte sich am Kopf. „Ihre Schwester hat wirklich tolle Beine. Sie wissen nicht, ob sie vergeben ist?“


  „Sehe ich aus wie eine Heiratsvermittlerin? Wenn Sie etwas von Lisa wollen, dann fragen Sie sie doch!“, zischte ich ihn an.


  Kremm kratzte sich an der Brust.


  „Überschätzen Sie sich da nicht, Herr Kommissar? Lisa ist nicht nur beruflich sehr anspruchsvoll.“


  „Sie haben recht, es ist unwichtig. Wir machen Schluss. Es ist schon spät. Ich habe wirklich Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren.“ Er reckte und streckte sich. „Morgen ist auch noch ein Tag, und Sie laufen mir ja nicht weg.“


  Ich klatschte höhnisch Beifall und verzog den Mund. In mir brodelte es wie in einem Suppentopf kurz vorm Siedepunkt. „Ich möchte es aber heute geklärt haben.“


  Er schaute auf die Uhr und zog die Augenbrauen hoch. „Dafür sind fünf Minuten zu kurz.“ Während er aufstand, schlug er vor: „Wir gehen beide erst einmal schlafen. Vielleicht fällt uns ja dabei etwas ein, was wir übersehen haben. Gute Nacht!“


  „He! Sie können mich doch nicht einfach sitzen lassen“, protestierte ich.


  „Okay! Wenn Sie unbedingt darauf bestehen, bringe ich Sie persönlich in Ihr Schlafgemach zurück.“


  Auf keinen Fall wollte ich die Nacht im Gefängnis verbringen. „Ich kann hier nicht schlafen!“


  Kremm gab sich versöhnlich. „Verständlich, die Betten sind hart. Ihr Vater klagt auch immer über Rückenprobleme. Man hat Sie in der sechs einquartiert, stimmt’s. Mal sehen, was ich machen kann, dass Sie in die sieben verlegt werden. Da ist die Matratze eindeutig besser, sagt zumindest Ihr Vater.“


  „Ich habe morgen früh einen wichtigen Termin, von dem der Rest meines Lebens abhängt.“


  „Da gebe ich Ihnen recht, aber es reicht, wenn wir um neun Uhr weitermachen. Da können Sie noch in Ruhe frühstücken, und ich komme auch zu ein paar Stunden mehr Schlaf.“


  Ich setzte zum Protest an.


  „Meinetwegen um zehn. Warten Sie mal!“ Er hob den Hörer des Telefons ab und legte ihn unmittelbar wieder auf. „Schrecklich, wie vergesslich ich immer bin!“


  „Hören Sie, ich rede nicht von der Vernehmung mit Ihnen, ich muss …“


  In seiner Schreibtischschublade herumwühlend, unterbrach er mich: „Ich nehme an, Sie kennen die Nummer von unserem Gästehaus auch nicht aus dem Kopf.“


  „Hören Sie, ich …“ Der Kommissar hörte nicht, sprang auf, kletterte über den Karton und rannte an mir vorbei auf den Flur. Ich schaute ihm hinterher. Was will er? Offensichtlich zur Tür gegenüber hinein. Die war verschlossen. Er tippte sich an den Kopf: „Ach so! Gaby hat sich doch in den Feierabend verabschiedet.“ Er verschwand um die Ecke. Vom Straßenkonzert hupender Autos untermalt, hörte ich, wie er an Türen klopfte.


  In einem Satz war ich am Fenster.


  8. KAPITEL


  Ich schaute nach unten auf die Straße, schloss die Augen und sprang die zwei Meter herunter, landete nicht gerade elegant, aber fest auf meinen Füßen und rannte, als gäbe es die Olympiade zu gewinnen. Hechelnd jagte ich über die Straße durch einen winzigen Park, schlug Haken über die Schlossstraße und bog durch einen Torbogen in einen Hinterhof ab. Auf den Knien gestützt, atmete ich dort erst einmal tief durch. Ich hetzte weiter durch ein anderes Tor in den nächsten Hinterhof, wieder hinaus und auf einer anderen Straße entlang bis zur nächsten Ecke.


  Wohin? Links? Rechts? Ich entschied mich für links und rannte quer über die Straße. Sie werden mich gleich verfolgen. Ich dachte an Spürhunde, bog in den nächsten dunklen Hinterhof ab und schaute mich um. Alles schlief. Niemand beobachtete mich. Mein Blick fiel auf drei Container: Glas, Papier, Restmüll. Ein Hund bellte. Ohne groß zu überlegen und hoffend, dass der fremde Gestank meinen Eigengeruch übertüncht, kletterte ich ungelenk zum Restmüll. Es stank bestialisch. Fliegen umschwirrten mich. Ich hielt mir die Nase zu.


  Und nun? Wo soll ich hin? Ich kann weder zu Torsten noch in meine Wohnung oder zu meinen Eltern. Dort werden sie mich zuerst suchen. In die Apotheke? Ha, wie denn ohne Schlüssel. Ich muss hier raus, das ist zu eklig. Vorsichtig klappte ich den Deckel hoch und guckte in ein verschrumpeltes zahnloses Männergesicht, das gerade in die Tonne lugte. Wir erschraken uns beide und kreischten. Ich fing mich zuerst. Der Alte guckte mich an wie ein Alien und hob die Hände. „Ich habe nichts verbrochen, Officer!“


  Officer? Ich drückte ihm ein Paket mit eingeschweißter Wurst in die Hand, dessen Verfallsdatum überschritten war. „Mehr Genießbares hab ich nicht gefunden. Schenk ich dir!“, sagte ich mit einer Hand auf mich zeigend: „Veganer. Hilf mir bitte raus! Ich such dann mal woanders weiter.“


  Der Alte schüttelte ungläubig den Kopf, stützte mich aber ab. Ich zog meinen nicht vorhandenen Hut. „Adios, Kumpel!“ Und schon war ich weg. Wenn ich mit dem roten Overall, der hinten und vorne mit POLIZEI beschriftet war, nur nicht so auffällig wäre. Deshalb Officer! Der Obdachlose hatte mich für eine Polizistin gehalten. Dann sollte ich mich vielleicht entsprechend verhalten. Trotzdem musste ich schnellstmöglich von der Straße und aus diesem Overall raus. Kremm hatte bestimmt längst die Fahndung nach mir, einer Frau mit schwarzem Zopf im roten Polizeioverall, rausgegeben. Ich hetzte um die nächste Ecke.


  Wo sollte ich nur andere Klamotten herkriegen? Ich lief durch eine Nebenstraße, bog in die nächste ein und war bemüht, außerhalb des Lichtkegels der spärlichen Straßenbeleuchtung zu bleiben. Bloß gut, dass heute kein Vollmond ist. Ich lief, ohne zu wissen, wo ich eigentlich war, Hauptsache, erst mal weg von der Polizeiwache.


  Denk nach, Helene!


  Außer Torsten wusste niemand von den Leuten aus meinem Umfeld, die Kremm befragen konnte, von der Mathematikprüfung. Wenn ich es jetzt schaffte, unbemerkt zu verschwinden, und mir andere Kleidung samt einer Mütze organisierte … könnte ich die Prüfung morgen ablegen.


  Und wo würde mich Kremm am wenigsten vermuten? Dort, wo er mich verhaftet hatte. Suchend schaute ich mich um und murmelte: „Fritschestraße.“ Das war fast am Schlosspark Charlottenburg. Ich musste zurück bis zum Kaiserdamm, an der Deutschen Bank vorbei, Schillerstraße, Windscheidstraße, Pestalozzistraße und dann rechts bis zum Seeufer geradeaus. Die Angst saß mir wie ein Jockey im Nacken und trieb mich mit Peitschenhieben an, dass ich mehr rannte als ging. Von Weitem hörte ich das Martinshorn von einem Polizeiwagen näher kommen. Schnell versteckte ich mich im Schatten eines dunklen Hauseingangs. Puh! Das war knapp.


  Erst im Dickicht am Lietzensee fühlte ich mich etwas sicherer und erlaubte mir, kurz zu verschnaufen. Ich schwitzte, und die Kehle brannte, als hätte ich mit Essigreiniger gegurgelt. Mein Fitnessprogramm hatte ich heute mehr als erfüllt. Suchend schaute ich mich um. Rechts von mir lag das Bootshaus am Seeufer, wo gerade die Lichter ausgingen.


  Also muss ich mich links halten, oder? Der Halensee liegt etwas südlich. Besser, ich gehe hier rechts am See vorbei und marschiere durch den Lietzenseepark auf der anderen Seite weiter. Drehend versuchte ich mich zu orientieren. Von da aus sind es höchstens vier Kilometer; das bedeutet eine Stunde Marsch. Besser wäre, wenn ich mit einem Boot übers Wasser … Dann verlieren die Spürhunde meine Fährte …


  Aber hier war kein Boot. Deshalb zog ich mir Schuhe und Socken aus und krempelte die Hosenbeine des Overalls hoch. „Huh, ist das kalt!“


  Eine Welle berührte meinen Fuß. Der Boden war schlammig und glitschig zugleich. An die Tiere im Wasser wollte ich gar nicht denken. „Hab dich nicht so! Kaltes Wasser ist gut für die Durchblutung. Denk an die Prüfung!“, murmelte ich vor mich hin. Ich watete am Ufer entlang. Immer wieder hingen Trauerweiden ihre Arme ins Wasser. Ich schob sie wie Perlenvorhänge zur Seite und verschwand unter dem Schutz der Kronen, wie unter einer Tarnkappe. Ein Hund bellte, als wolle er seinem Herrchen zurufen: „Hier entlang, hier!“


  Hat doch einer mit seiner besonderen Spürnase meine Fährte aufgenommen? Schnell watete ich bis zu den Waden ins Wasser und versteckte mich so in einem Busch, dass ich weder vom Ufer noch vom See aus zu sehen war. Wenn nur dieser blöde Overall nicht so leuchten würde. Ich verharrte und horchte. Das Hundegebell kam nicht näher. Jetzt winselte er und fiepte, dass es einem das Herz zerriss. Das war kein Polizeihund. Ich atmete auf, kam aus dem Wasser, zog mir die Schuhe an und ging dem Geräusch nach.


  „Brav, ganz brav, du kleines Schaf“, flüsterte ich, mich einem ungeschorenen Pudel nähernd, der sich mit seiner Leine so am Baum verheddert hatte, dass er sich mit jeder Bewegung selbst strangulierte. „Ganz ruhig, ich helfe dir ja!“


  Vorsichtig streckte ich meine Hand aus. Er schnupperte daran, und ich löste mit einem Klick die Leine vom Halsband. Er sprang davon und rannte drei Haken schlagend im Schweinsgalopp über die Wiesen bis zum Ufer, wo er erst einmal gierig trank. Ich schaute mich suchend nach dem Herrchen des Hundes um, der nun zu mir zurückgerannt kam und meine Hand leckte. Weit und breit kein Mensch in Sicht. „Besser? Dein Herrchen hat dich ausgesetzt, stimmt’s? Wer so etwas macht, ist ein Arschloch und hat dich nicht verdient.“ Hockend wickelte ich die Leine vom Baum.


  „Was mache ich denn nun mit dir?“ Der Pudel saß vor mir, hielt den Kopf schief und schaute mich mit seinen Knopfaugen an, als würde er jedes Wort verstehen.


  „Du hast Hunger? Sorry, hab leider nichts bei mir, sonst hätte ich es mit dir geteilt. Ehrenwort!“ Ich hob die Hand zum Schwur und flüsterte: „Ich bin nämlich auf der Flucht. Du darfst also niemandem erzählen, dass wir uns begegnet sind. Mach’s gut, Kumpel! Ich muss weiter.“ Ich streichelte ihm über den Kopf, legte die Leine ins Gras und trabte los. Der Hund schnappte sich seine Leine und folgte mir. Ich blieb stehen … er blieb stehen. Ich lief weiter … er lief weiter.


  „Du weißt nicht, wohin, stimmt’s? Da sind wir schon zwei. Dann komm mit, aber wenn die Sonne aufgeht, musst du dir ein neues Frauchen suchen.“


  Ich nahm die Leine. Der Hund folgte mir auf den Fuß, blieb mal schnuppernd zurück, rannte dann aber wieder, um den Anschluss nicht zu verpassen. Nach einigen Irrungen und Wirrungen fanden wir die Trabener Straße und das versiegelte Haus am Halensee. Der Himmel färbte sich bereits von Schwarz zu Blau, und in den Wipfeln der Bäume begrüßten Vögel zwitschernd das Morgengrauen.


  Vor dem Gartentor schaute ich mich suchend um. Noch war niemand auf der Straße zu sehen. Ich schätzte die Zeit auf halb vier. „Komm, hier drin gibt’s was zu essen und einen Schlafplatz“, flüsterte ich und öffnete die Pforte. Gerade in diesem Moment schnellte ein Mops kläffend auf meinen Findelhund los, an dessen anderem Ende der langen Leine eine rosa Barbie hinterhergestolpert kam, die bestimmt ihre gesamten Ersparnisse bei Renovierungsarbeiten an ihrem Gesicht verloren hatte.


  Sie starrte auf meinen Overall.


  Ich blaffte sie an: „Was gucken Sie so, Spuren suchen ist eine verdammt schmutzige Angelegenheit!“


  Barbie zerrte ihre Minikampfmaschine mit einem Knopfdruck zurück und zischte durch die Zähne „Isabella, aus!“ und grüßte mit einem leichten Kopfnicken, ohne dass sich ein Muskel in ihrem Gesicht bewegte. Im großen Bogen schritt sie an uns vorbei. Mein Findelhund pinkelte, sein Revier markierend, gegen den Zaun.


  Ich untersuchte demonstrativ den Briefkasten und sagte: „Komm, Balu! Die Arbeit ruft!“, als Barbie sich noch einmal neugierig nach uns umdrehte. Sie blieb sogar auf der anderen Straßenseite stehen und beobachtete, wie ich mit dem Hund zum Hauseingang lief. Mist! Eigentlich wollte ich das Polizeisiegel unangetastet lassen und mir in geübter Manier über das Fenster Einlass verschaffen, so wie früher, wenn ich als Kind meinen Vater zu seinen Jobs begleitet hatte.


  9. KAPITEL


  Ich durchtrennte das Siegel mit dem Finger. Barbie stand immer noch auf ihrem Beobachtungsposten. Mit einem Taschenspielertrick zauberte ich mir meine Haarspange in die Hände, und schwupps war das Türschloss geknackt. Ich ließ den Hund rein und folgte ihm.


  „Puh!“, atmete ich laut aus und wischte mir mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Im Haus roch es muffig. Das Chaos im Wohnzimmer war unverändert.


  Was mache ich eigentlich hier? Mein Kopf produzierte einen hollywoodreifen Trailer des Dramas vom Vorabend, und ich musste mich am Treppengeländer festhalten, weil mir davon schwindlig wurde. Vielleicht war diese Halluzination aber auch das Resultat von Flüssigkeitsmangel. Ich legte die Leine auf der Kommode ab, folgte Balu in die Küche, wo er mit seiner Schnauze schmatzend über einem gefüllten Napf vor der geschlossenen Katzenklappe hing.


  „Hoffentlich wirst du für den Diebstahl nachher nicht bestraft und musst pupsen.“


  Balu sah mich bettelnd an. „Das reicht nur, um den hohlen Zahn zu füllen?“ Ich schaute in den Kühlschrank. „Lecker! Paprika? Möhren? Salat?“ Balu hielt sich mit der Pfote die Augen zu. „Hab verstanden, du stehst auch nicht auf vegan!“ Ich öffnete die Speisekammertür, wo drei runde Bratwürste von der Decke hingen. „Besser?“ Von einer Wurst war binnen Sekunden nur noch der Strick übrig, mit dem sie aufgeknüpft war.


  Ich bediente mich aus dem Wasserhahn, trank und wusch mir das Gesicht. Eine Uhr tickte an der Wand. 04.47 Uhr. In vier Stunden sollte ich mit klarem Kopf in der VHS sitzen. Zum Schlafen blieb also keine Zeit. Jetzt hieß es erst einmal: duschen und Haare waschen. Am besten wäre, sie zu färben. Oder sollte ich sie mir abschneiden? Ein Hut oder eine Mütze taten es auch. Was sollte ich eigentlich anziehen. Hatte dieser Professor eine Frau, von der vielleicht noch ein paar Sachen im Schrank hingen?


  Balu rülpste.


  „Prost! Freut mich, dass es dir geschmeckt hat.“ Ich füllte ihm den leeren Napf mit Wasser, das er gierig schlabberte, rannte nach oben und verschwand im Bad, wo neben der Wanne zusammengefaltete Badetücher lagen.


  Ich schlüpfte aus den Klamotten, duschte mich heiß ab und wusch die Haare. Balu war mir gefolgt und lag als schnarchender Teppich mitten auf den Fliesen. Ich trocknete mich ab und schlang mir das Handtuch um den nackten Körper. Vorsichtig stieg ich über ihn hinweg, weichte im Waschbecken meine Unterwäsche ein, spülte sie durch und föhnte sie trocken. Barfuß und nur in Slip und BH lief ich über den Flur und zögerte einen Moment, bevor ich die Tür zum Schlafzimmer des Professors öffnete. Der Blutfleck auf dem Teppich neben dem ungemachten Bett war eingetrocknet. Kein weißer Umriss markierte, wo die Leiche gelegen hatte. Balu stürmte forsch an mir vorbei.


  Ich hielt ihn zurück, schickte ihn in den Flur und befahl: „Platz! Du wartest hier.“ Er gehorchte, und ich schloss hinter mir die Tür. Der süßliche Verwesungsgeruch nahm mir fast den Atem. Mir wurde schlecht, und ich rannte zurück ins Bad, wo ich meinen spärlichen Mageninhalt in die Kanalisation von Berlin-Grunewald schickte. Balu saß daneben und beobachtete mich mitfühlend.


  „Gib den Menschen einen Hund und seine Seele wird gesund!“, fiel mir ein Satz von Hildegard von Bingen ein. Ich streichelte ihm über den Kopf. Völlig erschöpft raffte ich mich auf und startete den zweiten Versuch, mich am Kleiderschrank des Professors zu bedienen. Ich entschied mich für ein weißes Hemd, das ich vor dem Spiegel im Bad in eine viel zu große schwarze Hose stopfte, die ich mit einem um den Bauch gezurrten Gürtel am Herunterrutschen hinderte. Was natürlich richtig blöd aussah. Ich drehte mich hin und her. Mein Hintern sah doppelt so breit aus.


  „Was meinst du? Kann ich so auf die Straße gehen?“, fragte ich den Hund, der entspannt neben mir mit der Schnauze auf den Pfoten lag und mich aufmerksam beobachtete. „Ich will zwar keinen Schönheitswettbewerb gewinnen, aber … Warte mal, wenn ich darüber die Weste ziehe, die ich drüben im Schrank gefunden habe, und das Hemd mit einem Schlips kombiniere sowie rote Socken in schwarzen Lackschuhen dazu trage, hat es was vom Street-Style im Dandy-Look.“ Ich erinnerte mich an eine Frau, die vor einem Fotografen am Hackeschen Markt posiert hatte. Dann entdeckte ich noch einen Strohhut, stülpte ihn auf den Kopf und versteckte mein nasses Haar darunter. Wenn ich jetzt noch eine Sonnenbrille fand, würde mich niemand erkennen. Erleichtert ging ich auf die Knie und umarmte Balu. „Und was mache ich mit dir? In ein paar Stunden müssen sich unsere Wege leider trennen. In der Volkshochschule sind keine Hunde erlaubt. Aber so süß, wie du guckst, mein kleiner Bär, findest du bestimmt schnell eine liebe Familie.“ Aufmunternd stupste ich ihn an.


  Plötzlich horchte er auf, knurrte und rannte nach unten zur Haustür, wo er bellte. Kam etwa jemand? Ich lugte schnell aus dem Fenster. Scheiße! Der Kommissar stieg gerade aus seinem Auto.


  „Balu! Aus! Komm, wir müssen verschwinden, sonst landen wir beide hinter Gittern.“ Ich jagte die Treppe hinunter, schnappte die Leine, den Hund und einen Mantel von der Garderobe. Der Overall, die Turnschuhe im Bad! In Windeseile jagte ich die Treppe wieder hoch, raffte die Sachen vom Fliesenboden unter den Arm und hetzte hinunter.


  Balu stand schwanzwedelnd und horchend an der Haustür. „Komm!“, flüsterte ich und wollte mit ihm über die Terrassentür verschwinden, deren Loch in der Scheibe mit einem Holzbrett vernagelt war. „Abgeschlossen!“, stellte ich entsetzt fest, jagte mit dem Hund in die Küche, wo wir uns zusammen in die Speisekammer quetschten. Eine Sekunde später knarrte die Haustür.


  Balu schielte zu den Bratwürsten. Ich gab ihm eine, damit er ruhig war. Der Kommissar kam in die Küche, drehte den Wasserhahn auf und zu und klapperte mit dem Katzennapf. Er murmelte etwas vor sich hin, wovon ich nur „Katze gefüttert …“ verstand, bevor er einen Niesanfall bekam. „Verdammte Tierhaare!“, fluchte er.


  Seine Schritte entfernten sich schnell. Das Niesen kam aus Richtung Wohnzimmer. Nun schimpfte er, weil er kein Taschentuch hatte. Das lag auf dem Bett in Zelle sechs. Den Geräuschen nach zu urteilen ging er jetzt die Treppe hinauf.


  Sollte ich es jetzt wagen? Ich schaute auf Balu, der auf seiner Wurst kaute. Mist! Zu lange gezögert. Der Kommissar kam schon wieder herunter.


  Sein Handy klingelte. „Entschuldigung, der Hund hat ihre Spur am Lietzensee verloren. Ich schaue mich gerade am Tatort um … Nein, bis jetzt noch nicht. Aber ich warte hier. Vielleicht kommt sie noch her. Wo soll sie sich sonst verstecken? Alle Verbindungen zu Personen in ihrem Umfeld sind überprüft. Sie ist ja nicht blöd und rechnet sicher damit, dass wir ihre Wohnung, diesen Torsten und die Eltern observieren … Hallo? Jetzt ist auch noch der Akku leer.“ Ich hörte ihn Möbel rücken. Was tat er denn jetzt? Ich bückte mich und stierte durchs Schlüsselloch, wo ich ein paar hochgelegte Füße sah.


  Kremm hatte es sich also gemütlich gemacht.


  „Pst!“ Ich hielt Balu den Finger auf die Schnauze. Er war fertig mit Kauen und schielte zur Decke, wo über mir noch eine Wurst wie eine Schlinge am Galgen hing. „Die gibt’s zur Belohnung, wenn du ganz still bist und wir es bis zur Volkshochschule geschafft haben“, flüsterte ich ihm ins Schlappohr.


  Auf einmal war die Stimme des Kommissars ganz nah. Er sprach mit sich selbst, als er die Küchenschränke durchsuchte: „Gibt es denn hier keinen Kaffee?“


  Leider nicht, den hatte ich auch schon gesucht.


  Ich hörte, wie er Büchsen öffnete. „Alle! Na toll, und das nach sechsunddreißig Stunden Dienst.“ Er nieste bestimmt zehnmal.


  Ich wagte es kaum zu atmen. Selbst Balu schien die Luft anzuhalten. Kremm bewegte sich wieder hinaus. Ich linste wieder durchs Schlüsselloch. Seine Füße landeten in der Waagerechten.


  Die Küchenuhr schlug sechsmal. Balu rollte sich ein. Nur ich stand eingekeilt zwischen Pflaumenmus, Zwiebeln, Mehl und Gurkengläsern, kerzengerade. Das war total unbequem. Dabei könnte ich nach dem ganzen Stress auch ein Nickerchen vertragen, bevor ich nachher drei Stunden Mathematikaufgaben lösen musste.


  Das schaffe ich nie! Die Angst klammerte sich wieder wie ein Bergsteiger an meinem Rücken fest. Ich schüttelte sie ab. Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist! Jetzt muss ich erst einmal unbemerkt aus dieser Speisekammer und dem Haus kommen. Die Küchenuhr tickte und tickte. Ich stand mir die Beine krumm. Mein Rücken schmerzte. Balu schnarchte leise. Und der Kommissar? Schnarchte auch.


  Die Küchenuhr schlug siebenmal. Ich weckte Balu. Er gähnte und streckte sich von Kopf bis in die Schwanzspitze zu meinen Füßen. Vorsichtig öffnete ich die Tür und schlich mich in den Flur. Balu folgte mir, bog wedelnd zum Kommissar ab, der mit offenem Mund unter seinem Mantel im Sessel lag. Ich erstarrte. Der Hund beschnupperte ihn sanft und setzte sich davor. Kremm drehte sich im Schlaf auf die andere Seite und kratzte sich die Nase. Er nieste. Balu sprang zu mir. Kremm murmelte unverständlich vor sich hin und drehte mir den Rücken zu.


  Hastig schnappte ich mir die Leine von der Kommode, schlich mich mit dem Hund hinaus und verließ mit dem Mantel des Professors über dem Arm das Grundstück. Overall und Turnschuhe entsorgte ich in einer der Mülltonnen am Straßenrand. Ich zog den Mantel über und fuhr mit einer Hand in dessen Tasche, wo ich in Kleingeld fasste. Sechs Euro siebenunddreißig und einen gelben Einkaufschip hielt ich in meiner Hand, nahm Balu an die Leine und machte mich zur nächsten U-Bahn-Station auf, wo ich mit dem Kleingeld eine Fahrkarte löste.


  „Es ist Zeit, Abschied zu nehmen, mein Freund.“ Ich blieb mit Balu vor der Bahnhofsmission stehen. Er guckte mich mit schiefem Kopf bettelnd an.


  „Tut mir leid, Balu, nun muss ich aber wirklich los.“


  Ich übergab den Hund einer Frau in Uniform. „Entschuldigen Sie, der Kleine hat fürchterlich gejault. Ich habe ihn angebunden im Park vor dem Bahnhof gefunden. Könnten Sie sich bitte darum kümmern. Ich habe es eilig“, winkte ich im Gehen.


  „Halt, ich brauche ihre Personalien, das Formular …“, rief sie mir hinterher.


  Ich drehte mich um und rief, während ich eine Fahrkarte löste: „Keine Zeit, sorry, ich hab gleich eine Prüfung.“


  Der Hund riss sich los und rannte mit schleifender Leine hinter mir her, unter der Absperrung durch. Glücklich nahm er neben mir auf der Rolltreppe Platz. Ich guckte ihn strafend an. „Aber es ist allein dein Risiko, wenn du in der Bahn beim Schwarzfahren erwischt wirst.“ Dann nahm ich seine Leine auf, damit sie sich nicht in der Rolltreppe verhedderte.


  Zwei Minuten vor halb zehn betrat ich den Prüfungsraum, in dem eine gespannte Stille herrschte. Meine Kommilitonen saßen bereits hoch konzentriert oder nervös mit den Fingern trommelnd in den Bänken vor leeren Blättern. Ich dachte mit schlechtem Gewissen kurz an Balu, den ich draußen vor dem Gebäude an der viel befahrenen Hauptstraße zurückgelassen und nicht angeleint hatte. Entweder wartet er oder ist nachher weg. Hoffentlich rennt er nicht in ein Auto. Nein, dafür ist er viel zu schlau.


  Ich begrüßte die beiden Prüferinnen, die steif hinter dem Lehrerpult saßen. Jede hatte eine Hand schützend auf den Stapel weißer A4-Briefumschläge gelegt. Sie beäugten mich synchron und so gar nicht amused über den Rand ihrer Lesebrillen und schnalzten mit ihren Zungen. „Frau Fromm, Sie sind zu spät.“


  „Entschuldigung, aber ich hatte ein Problem mit dem Raum-Zeit-Kontinuum. Sie wissen schon: zu viel Entfernung, zu wenig Zeit.“ Ich lächelte devot.


  Die Prüferinnen verstanden offensichtlich keinen Spaß. „Nun aber Beeilung! Wir wollen beginnen“, hetzte die eine.


  Leider war nur noch ein Platz in der ersten Reihe frei. Ich warf den Mantel über den Stuhl, setzte mich und fühlte mich den gnadenlosen Blicken der Prüferinnen ausgesetzt. Beide standen auf, gingen durch die Reihen und warfen den Prüflingen die Umschläge wie bei einer Tierfütterung auf den Tisch. Friss oder stirb! Ich atmete tief durch.


  „Sie dürfen die Umschläge nun öffnen. Die Zeit läuft ab jetzt“, gab eine der beiden Aufseherinnen das Startsignal.


  Ich sah Gleichungen und las die erste Aufgabenstellung: „Lösen Sie das Problem mithilfe der biometrischen Formeln.“


  Ging das überhaupt? Die waren doch streng geheim. Ich schwitzte und betete innerlich: Liebe Matheaufgabe, bitte werde erwachsen und lös deine Schwierigkeiten alleine.


  Konzentrier dich! Ich schnappte mir das leere Papier. Kein Stift. Suchend guckte ich mich um. Alle anderen kritzelten bereits mit ihren bunten oder glänzenden Kulis Zahlen aufs Papier. Ich meldete mich.


  „Ja, bitte, Frau Fromm?“


  „Hätten Sie vielleicht einen Stift. Ich habe ihn in der Aufregung vergessen.“ Augenrollend drückte mir die Prüferin ihren Kugelschreiber in die Hand.


  Ich schrieb, dachte, rechnete, las, dachte, schrieb … kaute auf meiner Unterlippe herum und hörte von Weitem, wie im Hausflur ein Hund bellte.


  War das Balu? Konzentrier dich!


  Ich rechnete, überlegte, rechnete, schrieb … Die Tür wurde aufgerissen. Der nette Beamte vom Vorabend und der Kontaktlinsen-Zertreter füllten den Rahmen.


  „Raus! Das ist eine Prüfung!“, zischten die Aufseherinnen synchron.


  „Sie können gleich weitermachen, allerdings ist für diese junge Dame die Prüfung beendet“, rief der unfreundliche Polizist und zeigte auf mich. Balu kam angerannt und stürzte sich mit fletschenden Zähnen auf den Streifenpolizisten. Der zog seine Waffe und zielte auf das Wollknäuel, das mich wie ein Löwe verteidigte. In einem Satz sprang ich hoch und warf den Polizisten um. Doch da knallte bereits der Schuss. Balu quietschte …


  10. KAPITEL


  Jemand schloss meine Zellentür auf. Ich kroch völlig zerknirscht unter der Decke hervor und blinzelte. Vom vielen Heulen war meine Nase verstopft und die Augen geschwollen. „Das Essen können Sie gleich wieder mitnehmen. Ich habe keinen Hunger!“, schrie ich den Beamten an und fragte: „Wie spät?“


  „Gleich dreizehn Uhr.“


  Langsam kehrte die Erinnerung zurück.


  Die Mathematikprüfung ist vorbei. Balu war meinetwegen erschossen worden. Alles ist vorbei.


  „Los, hauen Sie ab!“ Ich warf das Kopfkissen nach dem Mann.


  „Da ist Besuch für Sie, Ihr Anwalt.“


  „Ich habe keinen Anwalt“, murrte ich.


  „Aber Kommissar Kremm hat gesagt …“


  „Es ist mir egal, was der Kommissar gesagt hat. Ich will niemanden sehen.“ Ich zog mir die Decke über den Kopf.


  „Sei nicht so stur! Ich soll dir ausrichten, dass der Hund aus der Narkose aufgewacht ist. Die Kugel konnte entfernt werden. Dem Tier geht es den Umständen entsprechend gut.“


  Armer Balu, alles nur weil er mir helfen wollte. Wie von der Tarantel gestochen, schnellte ich hoch. „Lisa?“ Ich ließ die Decke fallen. „Was willst du denn hier? Macht es dir Spaß, mich leiden zu sehen?“


  „Putz dir die Zähne. Du stinkst.“ Sie wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum. Die Decke ein wenig beiseiteschiebend, setzte sie sich auf die Pritschenkante. Natürlich war sie wieder total elegant gekleidet, heute in Aqua kombiniert mit Marine, was ihre saphirblauen Augen zum Leuchten brachte. Ihre Schwedenmähne duftete nach Apfel.


  Ich hauchte sie mit Absicht an.


  Sie zuckte zurück. „Du bist eklig.“


  „Hau ab! Wir sind verwandt, damit bist du befangen. Wenn du die Anklage übernimmst, lege ich Beschwerde ein. Da kannst du Gift drauf nehmen. Also verschwinde!“


  „Ich habe gerade mit dem Kommissar gesprochen. Ein Trottel, oder?“, fragte sie einschmeichelnd.


  Ich reagierte nicht. Nachher ging sie wieder petzen.


  Doch meine Schwester ließ nicht locker. „Lena, ich will dir helfen.“


  „Ph! Woher der plötzliche Sinneswandel?“


  „Ach, Birnchen …“


  „Sag mal, geht’s noch? Du reitest mich gestern mit deinem blöden Gequatsche noch mehr rein. Von wegen: Jetzt nutzt sie ihre Tarnung als Medikamentenlieferantin, um Leute zu beklauen“, äffte ich sie nach. „Und nenn mich nie wieder Birnchen!“ Wütend erhob ich den Zeigefinger gegen sie.


  Lisa lächelte entschuldigend. „Meine Einschätzung der Lage war vielleicht etwas übereilt. Kannst du dir vorstellen, wie perplex ich war, als sie dich hinter der Wand hervorgezerrt haben. Du warst voller Blut und dann noch die Tatsache, dass du das Messer verschwinden lassen wolltest. In dem Haus wurde eingebrochen. Wenn im nächsten Moment unser Vater und Mattheo aufgetaucht wären, hätte es mich nicht mal gewundert.“


  Ich zischte sie an: „Wenn ich immer noch meine Finger wie früher benutzen würde, glaubst du wirklich, ich wäre so blöd, mit Papa und Mattheo gemeinsame Sache zu machen? Geschweige denn eine Scheibe einzuschlagen, so ein Chaos anzurichten und jemanden umzubringen? Traust du mir das zu?“


  Lisa senkte den Blick: „Eigentlich nicht.“ Sie schaute mich wieder an. „Dafür bist du viel zu clever im Stehlen und Schlösserknacken gewesen. Deshalb werde ich deine Verteidigung übernehmen.“


  „Stopp! Ich … ich komm nicht mehr mit“, stotterte ich.


  „Deine Finger waren schon immer schneller als dein Gehirn.“


  „Vielen Dank für die Blumen.“


  „Keine Ursache.“ Sie grinste.


  „Aber als Staatsanwältin verstrittst du doch die Anklage?“


  Lisa setzte ihr arrogantes Lächeln auf. „Ich habe es aufgegeben. Es war nicht lukrativ genug. Als Juniorpartnerin einer Kanzlei verdiene ich besser und kann mir die Fälle aussuchen.“


  Ich verstand nur noch Bahnhof. „Wieso warst du dann gestern Abend im Haus des Professors?“


  „Wir hatten einen Termin. Er ist mein Mandant“, erwiderte sie.


  „Wer? Der Professor oder sein Neffe?“


  „Der Professor.“ Sie beobachtete mich schmunzelnd. „Jan Sievers, der Neffe gefällt dir, hm?“


  So schnell hatte sie mich durchschaut. „Bist du mit ihm zusammen?“


  „Nein!“ Sie blinzelte und reckte ihr Näschen. „Er steht eher auf Birne.“ Sie zeigte auf mich.


  „Hör auf, mich Birne zu nennen!“, maulte ich.


  „Er hat sich übrigens an dich in der Apotheke erinnert und seine Aussage heute Morgen zu Protokoll gegeben.“


  „Da steckt Papa dahinter, stimmt’s? Was hat er diesem Jan und dir angedroht?“


  „Keine Ahnung, wovon du redest. Komm, in fünfzehn Minuten ist dein Haftprüfungstermin beim Richter.“


  Ich zögerte.


  „Reiß dich zusammen. Deine nächtliche Flucht lässt dich nicht grade unschuldiger wirken.“


  „Lisa, es war meine letzte Prüfung. Hier geht es um mein Leben!“


  „Richtig! Helene, es geht um Raubmord aus niederen Beweggründen. Wenn du verurteilt wirst, reden wir hier von mindestens zehn Jahren, die du im Knast verbringst. Du brauchst einen ordentlichen Rechtsbeistand, oder denkst du, du kannst den Haftrichter allein mit deinen braunen Rehaugen davon überzeugen, dich heute noch gehen zu lassen? Du kannst froh sein, dass er nach deiner Aktion letzte Nacht und dem verpassten Termin heute Morgen um acht uns überhaupt noch eine Audienz gewährt.“


  Ich guckte sie entgeistert an.


  „Wenn du nicht getürmt wärst, hätte er dich bereits heute Morgen freigelassen, und du wärst vielleicht noch pünktlich zu deiner Prüfung gekommen.“


  Wortlos biss ich in mein Kissen.


  Eine halbe Stunde später saß ich in ihrem weißen Sportwagen und befühlte das Leder der Sitze. „Nobel!“


  „So etwas bekommt man nicht geschenkt“, sagte Lisa in gewohnt überlegenem Ton, setzte sich hinters Steuer und fingerte ihre Sonnenbrille heraus. „Du hast gehört, was der Kommissar und der Haftrichter gesagt haben. Halte dich bereit!“


  Ich atmete tief durch und brachte ein leises „Danke“ über die Lippen.


  „Das ist das Mindeste, was du tun kannst. Wo soll ich dich absetzen?“


  Eine wichtige Frage brannte mir unter den Nägeln. „Warum machst du das? Du weißt schon, dich für mich einsetzen.“


  Sie nahm ihre Sonnenbrille wieder ab und guckte mich von der Seite an. „Ich habe alles getan, um unserer ehrenwerten Familie zu entkommen. Ich habe es gehasst, wenn sie mich in der Schule Ganovenkind genannt haben.“


  „Mich haben sie auch Zigeunerin genannt“, erinnerte ich mich.


  „Warum wohl? Bestimmt nicht nur wegen deiner schwarzen Haare.“


  „Ich war jung und habe nie für mich geklaut.“


  Sie winkte ab. „Jaja, zuerst wolltest du dir damit Papas Liebe sichern und in der Schule Freunde beeindrucken … “


  Ich unterbrach sie: „Für dich hab ich auch geklaut und die Prüfungsaufgaben beschafft.“


  Lisa lachte verlegen. „Ich habe dich nicht dazu aufgefordert.“


  „Du hattest panische Angst. Ich wollte dir helfen, damit du das Abi schaffst. Es war dir doch so wichtig.“


  Meine Schwester schluckte.


  „Und dann hast du mich verpetzt. Warum?“ Sie schwieg. Ich bohrte weiter. „Deinetwegen bin ich von der Schule geflogen.“


  „Und was hast du daraus gelernt?“, fragte sie ungeduldig.


  „Ich klaue schon lange nichts mehr.“


  „Wenn ich ein Märchen hören will, kaufe ich mir ein Hörbuch!“ Lisa startete den Motor, schaltete ihn wieder aus und erhob die Stimme: „Ich habe gepaukt, um allen zu beweisen, dass ich anders bin als ihr. Bis gestern ist es mir gelungen, diesen Makel meiner Herkunft abzuschütteln.“


  Sie schnipste einen Fussel von ihrem Kostüm. „Ich habe einen Idioten geheiratet, nur wegen des anderen Namens. Niemand hat mich mehr mit euch in Verbindung gebracht. Bis gestern, wo du wie aus dem Nichts am Tatort auftauchst. Wie viele Leute standen dort drumherum? Fünf, sieben? Alle haben mitbekommen, dass wir Schwestern sind und ich, Lisa Herrmann, auch die Tochter von Günther Fromm bin, der bei der Berliner Polizei als notorischer Einbrecher bekannt ist. Was denkst du, wie schnell sich das herumspricht und was das für Auswirkungen auf meine Karriere als Anwältin hat? Wenn du also glaubst, ich tue das aus reiner Menschenfreundlichkeit oder Schwesternliebe, dann irrst du dich. Ich habe keine Lust, als Schwester einer Mörderin dazustehen.“


  „Also hat unser Vater dich nicht dazu gezwungen?“, fragte ich.


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Nur so“, wiegelte ich ab und sagte: „Mama vermisst dich. Sie hat zu ihrem Geburtstag geweint, weil du wieder nicht angerufen hast.“


  Lisa verzog keine Miene und sagte stockend: „Ich habe es bei der vielen Arbeit verpasst. Das hier …“, und sie zeigte auf das Auto, „… verdient sich nicht im Schlaf.“


  „Ich möchte auch nicht so sein wie Papa …“


  Lisa unterbrach mich: „Du bist aber wie er!“


  Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. „Bin ich nicht! Weißt du, wie oft ich mir gewünscht habe, dass sie mich bei der Geburt vertauscht haben oder dass Papa mich als Baby bei einem seiner Einbrüche entführt hat, um Mama eine Freude zu machen, weil sie nach dir zwei Fehlgeburten hatte?“


  Kurz Zeit herrschte nachdenkliches Schweigen. Dann erhob ich wieder die Stimme: „Das war es also mit dem Abi. Drei Jahre umsonst gebüffelt.“


  „Das ist natürlich Pech“, erwiderte meine Schwester leise.


  „Das ist kein Pech. Das ist eine Katastrophe, meine ganz persönliche Katastrophe“, jammerte ich.


  Lisa presste die Lippen aufeinander. „Es tut mir leid.“


  „Dass ich das mal aus deinem Mund zu hören bekomme.“ Dann gab ich zu: „Ich wollte Anwältin werden, wie du.“


  „Wie schmeichelhaft.“ Sie wirkte irritiert. Ihre Miene wurde ernst. „Hör zu! Jetzt kümmern wir uns erst einmal darum, deine Unschuld zu beweisen, und dann sehen wir weiter!“ Sie startete den Motor, um ihn erneut auszuschalten, als ich fragte: „Wir?“


  „Ich übernehme dein Mandat.“


  „Das kann ich nicht bezahlen.“


  „Musst du nicht. Dir steht ein Pflichtverteidiger zu. Das habe ich schon mit dem Gericht besprochen.“


  „Kann ich dich ablehnen?“


  „Das würde ich dir nicht raten, dann kriegst du irgendeinen dieser jungen Schnösel zugeteilt, die frisch aus dem warmen Studiumsnest geschlüpft sind, zwar theoretisch wissen, wie Fliegen geht, aber sich noch nie von einem Ast haben fallen lassen. Ich bin schon oft geflogen und habe den Vorteil, beide Seiten zu kennen. Ich weiß, wie die Staatsanwaltschaft tickt. Wo setze ich dich ab?“


  „Bei unseren Eltern.“


  Lisa verzog das Gesicht.


  „Komm mit hoch und gratuliere Mama wenigstens nachträglich zum Geburtstag. Sie hat es nicht verdient, dass du …“


  „Ich habe doch jetzt nichts dabei, kein Geschenk …“, wehrte sie ab.


  „Weißt du eigentlich, dass sie vor sechs Jahren Brustkrebs hatte?“


  Lisa schluckte, starrte kurz aus dem Fenster und schlug mir dann vor: „Wir treffen uns heute Abend im Carpaccio am Gendarmenmarkt. Ich reserviere einen Tisch für die Sippe. Zufrieden? Zwanzig Uhr?“


  „Du zeigst dich mit uns in der Öffentlichkeit?“, fragte ich.


  „Ist der Ruf erst ruiniert … Bis dahin habe ich die Polizeiakte durchgesehen, und wir können deine Verteidigung besprechen. Hast du was dagegen, wenn ich Herrn Sievers mitbringe?“ Sie lächelte verschmitzt.


  Ich schaute an mir herunter.


  „Etwas Ordentliches anziehen solltest du dir schon. Kriegst du das hin, Birne?“


  „Ich hasse es, wenn du mich Birne nennst!“, rief ich und boxte sie in die Seite.


  „Autsch!“ Sie brauste los.


  11. KAPITEL


  Papa schritt voran. Die Socken in seinen Sandalen hingen wieder schlaff herunter. Er schaute nach oben und fuchtelte mit seinen kurzen Armen herum, als er auf das Schild über dem Carpaccio zeigte. „Sie lässt es sich was kosten“, sagte er grinsend. Er hatte sich in seinen Bermudashorts, über die er sein blau-weiß gemustertes Palmenhemd trug, das nicht nur die fette Goldkette, sondern auch die üppige Brustbehaarung am Halsausschnitt freigab, zur Feier des Tages besonders fein gemacht. Am rechten Arm baumelte ihm die Herrenledertasche am Handgelenk, den linken zierte die Rolex vom Polenmarkt.


  Mama strich ihr geblümtes Kleid an den Hüften glatt und sagte: „Schau mal, Helene! Stoffservietten.“ Sie zeigte mit dem Finger durchs Fenster auf die Tische, die nur zum Teil besetzt waren.


  „Ja, Mama, hier kredenzt man den Rotwein nicht im Pappbecher.“


  „Da ist sie ja, unsere Lisa! Und wie hübsch sie aussieht“, rief meine Mutter strahlend wie ein Atomreaktor.


  Ich starrte Mama an. Typisch! Da lädt meine Schwester die Sippe einmal zum Essen in ein Nobelrestaurant ein und schon ist sie die Heldin.


  Meine Schwester winkte. Ihr Lächeln verrutschte, als Papa das Lokal betrat und sich gleich einen Disput mit dem Kellner lieferte, nur weil der ihn nach seiner Reservierung fragte.


  Jan Sievers saß tatsächlich mit dem Weinglas in der Hand neben Lisa am Tisch und wirkte irgendwie zerbrechlich, was ich sehr anziehend fand; ein Mann mit Gefühlen, der um seinen Onkel trauerte. Er hob den Kopf und schaute zu uns herüber.


  Wie angewurzelt blieb ich hinter meiner Mutter stehen, schaute an mir herunter und zog den Bauch ein, der sich unter dem seidigen Stoff des grünen Etuikleides trotz Miederhose wölbte. Ich hielt die Luft an und massierte die Speckrolle. Vielleicht brachte der Druck sie ja zum Schmelzen. Hätte ich doch bloß nicht auf Torsten gehört.


  Wenigstens hatte ich mich bei den Haaren durchgesetzt und meinen Zopf behalten.


  Papa schlug die Hand des Kellners weg und zeigte auf Lisa, die längst aufgesprungen war, um zu schlichten. Naserümpfend ließ ihn das Personal passieren.


  Mattheo war neben mir stehen geblieben. Ich beobachtete, wie sein Blick zu den über Stühlen hängenden Handtaschen der Gäste wanderte.


  „Untersteh dich!“, sagte ich und hielt ihn an seiner Lederjacke fest. Er machte sich los und latschte betont lässig Kaugummi kauend mit Baseballcap im Nacken hinter unserem Vater her. Papa riss ihm die Mütze vom Kopf und forderte ihn auf, Lisa zu begrüßen.


  Mama fragte ganz hibbelig: „Kommst du, Lenchen?“


  „Gleich“, sagte ich und fingerte mein Handy aus der Tasche.


  „Aber im Restaurant schaltest du das Telefon aus.“ Ich staunte. Hatte sie gerade ihren Ton verschärft?


  „Ja, Mama!“


  Kopfschüttelnd stiefelte sie los.


  Drei Schritte über das Pflaster stöckelnd, wählte ich Torstens Nummer und flüsterte. „Er sitzt am Tisch, und ich habe einen viel zu dicken Bauch in diesem Kleid.“


  „Nur Hunde spielen mit Knochen, richtige Männer stehen auf Kurven. Du siehst toll aus. Geh da jetzt rein und mach ihn fertig!“


  Ich drückte Torsten weg, steckte das Handy ein und stockte. Okay! Das ist kein Date, sondern eine Familienzusammenführung. Familienannäherung, verbessere ich mich. Lisa will ihr schlechtes Gewissen bereinigen. Und ich bin nur hier, weil ich keine andere Wahl habe, als ihr Angebot anzunehmen, mich zu verteidigen. Ich gehe da jetzt rein, begrüße sie und Jan Sievers förmlich. Wir essen zusammen. Ich höre mir an, was sie aus der Akte herausgelesen hat, dann verschwindet wieder jeder in seine Welt. Wenn dieser ganze Alptraum ausgestanden ist, werde ich (3. Kreisklasse) den Mann aus der 1. Bundesliga nie wieder sehen. Alles andere ist genauso illusorisch wie Abnehmen ohne Sport und Diät.


  „Puh!“ Ich löste das Gummi, das mein Haar zusammenhielt, schüttelte die schwarze Mähne und stolzierte ins Restaurant geradewegs auf den überaus schönen Neffen vom toten Professor zu.


  Die Männer und Frauen an den Tischen unterbrachen ihre Gespräche, und ich spürte ihre Blicke auf mir. Guckten die mich alle an, weil ich gut aussah? Hatte ich irgendwo einen Schweißfleck, eine Masche im Strumpf, oder hing mir etwa das Preisschild am Saum? Vielleicht erkannten sie mich ja auch von dem Fahndungsfoto wieder, das heute von mir in der Zeitung war. Mein Bauch fühlte sich an wie das Innere eines Wespennests. Jetzt bloß nicht stolpern!


  Mit versteinerter Miene setzte ich ganz bewusst einen Schritt vor den anderen. Mein Fokus richtete sich auf den leeren Stuhl neben Jan Sievers. In Lisas Blick schwang Überraschung mit, die ich am Rande genüsslich zur Kenntnis nahm.


  Jan Sievers begrüßte mich gentlemanlike, stand auf und bot mir den anvisierten Stuhl neben sich an.


  „Entschuldigung, aber Sie können niemals der kleine Tollpatsch in der Apotheke oder das verhuschte Wesen aus dem Schlafzimmer meines Onkels sein“, röchelte er näselnd und fasste sich an den Hals. Seine Erkältung war seit gestern kein bisschen abgeklungen.


  Ich schmeckte die Röte in meinem Gesicht. „Bakterien oder Virus?“, fragte ich auf seine Schniefnase zeigend und setzte mich. Das Kleid spannte und raubte mir den Atem.


  „Ich vermute, es sind Bakterien.“ Er neigte den Kopf zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr: „Schleimiger Auswurf beim Husten.“


  Eine Woge seines Parfüms wehte mir entgegen. Es war mir egal, ob er mich ansteckte. Ich vergaß mein Kleid, meinen Vorsatz, Lisa und den Rest der Welt, inhalierte den Duft bis in die Zehenspitzen und wollte nie wieder ausatmen. Aber ich musste, sonst kippte ich vom Stuhl. Jan schniefte und hustete in die blütenweiße Stoffserviette. „Sorry!“ Er klappte sie mir zeigend auseinander. „Der Kleister sitzt mir auf den Bronchien.“


  Ich schluckte nicht wegen des Schleims, sondern über die vertraute Geste. Unsere Blicke trafen sich. Er zuckte zusammen. „Entschuldigung!“


  „Ich arbeite in der Apotheke, da ist so ein bisschen Schleim das Harmloseste, was mir die Kunden zeigen, wenn sie einen Rat brauchen.“


  „Und was raten Sie mir, anstatt Antibiotikum einzunehmen?“


  „Ich bin kein Arzt“, sagte ich und setzte an, mir Wasser aus einer der Karaffen einzugießen, die für alle auf dem Tisch standen. Jan Sievers kam mir zuvor. Ich bedankte mich und sagte: „Eine Mischung aus Thymian, Salbei und Eukalyptus.“ Dann öffnete ich meine Handtasche und drückte ihm ein Fläschchen in die Hand. „Drei Tropfen dreimal täglich sollten reichen, um die Symptome in zwei Tagen zu lindern. Wenn es nicht hilft, suchen Sie besser einen Arzt auf.“


  Dem schönsten Mann der Welt huschte ein Schmunzeln um die Mundwinkel. „Sie sind scheinbar für alle Notfälle gerüstet.“


  „Berufskrankheit“, sagte ich grinsend.


  Lisa stand auf und unterbrach unseren Flirt, als sie mit dem Löffel gegen das Glas schlug.


  Moment: War das ein Flirt? Das war ein Flirt!


  Ich musterte meinen Sitznachbarn von der Seite und atmete entspannt aus, um gleich wieder die Luft anzuhalten. Irgendwas an meinem Kleid war gerissen.


  „Ich freue mich, dass ihr meine Einladung angenommen habt“, sagte meine Schwester, und ich sah einen Funken Unsicherheit in ihren Augen. Hatte sie vielleicht doch ein Herz und schämte sich dafür, ihre Eltern, besonders Mama, so verletzt zu haben?


  Ich drehte mich steif wie eine Gummipuppe zu ihr. Lisa senkte Blick und Stimme: „Ja, ich habe mich in den letzten Jahren rar gemacht. Ich möchte mich auch gar nicht mit einer Ausrede entschuldigen von wegen: mich hätten Tuareg entführt oder so.“ Nun schaute sie unsere Mutter direkt an, die sich gerührt eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Lisa sagte hastig: „Mama, ich wünsche dir nachträglich alles Gute zum Geburtstag.“


  Selbst Papa, der Möchtegern-Mafioso in seiner Bademeisterverkleidung, verlangte nach einem Taschentuch, als er seine Maria so glücklich sah.


  Lisa prostete uns mit verkniffenem Mund allen zu: „Lasst es euch schmecken!“ Sie setzte sich wieder hin. Auf das Stichwort fiel eine Schar Kellner über uns her und reichte synchron wie Wasserballetttänzer die Speisekarten über die Schultern.


  Mama versorgte ihren Pantoffelhelden Günther mit ihrer Brille, weil er für eine eigene immer noch zu eitel war. Papa las und zog eine Augenbraue hoch. „Nur so feiner Kram. Kriegt man in dem Laden auch eine ordentliche Bolognese?“


  Lisa mischte sich ein, lächelte breit in die Runde und sagte ziemlich bestimmend: „Die crema di cipollotti e patate als Vorspeise und zum Hauptgericht das quaglia all’uva con zucchine marinate kann ich sehr empfehlen.“


  Mein Vater maulte herum, ließ sich aber dann von Mamas Blick überzeugen, der Empfehlung seiner ältesten Tochter zu vertrauen. Typisch Mama: immer schön unterordnen. Selbst der Nachwuchsgangster passte sich dem Geschmack seiner ältesten Schwester an.


  „Und Sie?“, fragte der Kellner.


  „Ich? Ähm, verzichte auf die Vorspeise. Ich nehme die linguine all’astice.“ Absichtlich suchte ich mir das teuerste Gericht aus.


  Während Jan Sievers bestellte, tippte mich Lisa hinter seinem Rücken an und zischte mir zu: „Du weißt hoffentlich, das es sich hierbei um Hummer handelt und wie man den isst?“


  „Klar doch!“, zischte ich zurück.


  Auweia, ich hasse Krebsfleisch und Meeresfrüchte!


  Jan sah mich an, und ich lächelte selbstbewusst. Lisa verkniff sich jeden weiteren Kommentar. Keine dreißig Sekunden später wurde Suppe in winzigen Gläsern serviert. Mama half ihrem Günther, die Serviette in den Hemdkragen zu stopfen, und zeigte ihm, welche der aufgereihten Schaufeln für die Suppe war. Alle löffelten. Ich verabschiedete mich zur Toilette. Kurzerhand unterbrach Lisa ihr Mahl, putzte sich den Mund mit der Serviette ab und stand ebenfalls auf.


  Papa rief über den Tisch: „Du haust doch nicht etwa ab und lässt uns nachher mit der überteuerten Rechnung für diese Minihäppchen sitzen?“ Er schnipste nach dem Kellner, verlangte Nachschlag und ein Bier. In spaßigem Ton, der durch das ganze Restaurant hallte, machte er dem Uniformierten klar, dass Lisa die Gastgeberin sei und er nicht bereit war, hinterher abzuwaschen, falls seine Tochter jetzt verschwinden sollte.


  „Prost Sievers!“ Er trank in einem Zug. „Ich werde nie verstehen, warum Frauen immer zu zweit aufs Klo gehen müssen.“


  Lisa verdrehte die Augen. Irgendwie konnte ich sie in diesem Moment verstehen.


  Auf der Damentoilette hielt sie mich zurück, bevor ich in die Kabine verschwinden konnte, um zu kontrollieren, was an meinem Kleid gerissen war.


  Wir blieben am Waschbecken stehen. Lisa vergewisserte sich, ob wir allein waren. „Ich habe mir die Polizeiakte angesehen. Aufgrund der Indizien wird es verdammt schwierig, dich vor einer Verurteilung zu bewahren.“ Sie machte eine Pause, presste die Lippen zusammen und senkte einen Atemzug lang die Lider: „Um deine Unschuld zu beweisen, ist der einzige Weg, den Mörder zu finden.“ Meine Schwester musterte uns vergleichend im Spiegel.


  „Ist das nicht die Aufgabe von Kommissar Kremm?“


  Lisa verzog das Gesicht und antwortete: „Du hast diesen Stümper doch kennengelernt; ein Typ, der Columbo imitiert und denkt, dass dessen Genialität so auf ihn abfärbt. Lächerlich! Traust du dem etwa zu, die Wahrheit herauszufinden. Ich bitte dich! Hier geht es um deine Unschuld!“


  Als sie meinen skeptischen Blick sah, ergänzte sie: „Ja! Und um meinen Ruf! Ich habe hart gearbeitet und endlich alle Chancen, Seniorpartnerin zu werden. Mit einer Mörderin als Schwester kann ich das vergessen.“


  Ich runzelte die Stirn. Traute ich Maximilian Kremm zu, den Fall aufzuklären? Eher nicht. Der Mann stand sich selbst im Weg.


  Außerdem glaubte er felsenfest daran, die Mörderin bereits überführt zu haben, nämlich mich. Das hatte er heute Mittag unmissverständlich kundgetan, trotz anwaltlichen Beistandes meiner Schwester. Lisa hatte ihn mit ihrer arroganten Art zwar eingeschüchtert, dennoch hatte er mir gedroht, dass er nicht locker lassen würde, meine Schuld zu beweisen. Er riet mir sogar, die kurze Zeit in Freiheit noch einmal zu genießen. Ihm fehlte einfach der Spürsinn, den man bei einem Kriminalbeamten erwartet. Vielleicht wurde er ja von seinem Vater in den Beruf gezwungen. So wie die Fürst besser Modedesignerin geworden wäre, hätte er vielleicht besser Schauspieler werden sollen. Der Möchtegern-Columbo neigte offensichtlich dazu, in andere Rollen zu schlüpfen.


  Lisa zeigte mir ein Papier, das sie aus ihrer Handtasche zog. „Die Polizei hat Jan heute beauftragt, nachzusehen, was gestohlen sein könnte. Dabei hat er das Testament seines Onkels gefunden, auf dem ihm der alte Mann unter anderem zwanzigtausend Euro Barvermögen auf der Bank, zwei Goldbarren, seine Anglerausrüstung, die ausgestopften Fische, einige Bundesschatzbriefe sowie ein Gurkenrezept vererbt hat. Konto-karte, Wertpapiere, Gold, Fische und Anglerbedarf waren noch im Haus. Nur das Gurkenrezept fehlte. Das hat ihn und mich stutzig gemacht.“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Verstehst du? Der Einbrecher hat es mitgehen lassen.“


  „Und das Gold liegen lassen? Nein, ich verstehe es nicht. Vielleicht ist das Rezept ja hinter den Küchenschrank gerutscht.“


  „Lena, das ist der falsche Moment für Witze!“


  „Sorry! Du willst doch nicht im Ernst behaupten, dass der Professor wegen eines Gurkenrezeptes umgebracht wurde.“ Ich kniff die Augen zusammen.


  „Am besten ist, Jan erklärt dir seine Vermutung selbst. Warte kurz!“


  Sie verschwand in der Kabine. Ich drehte und wendete mich vorm Spiegel. Anscheinend hatte ich mich geirrt. Es war kein Riss im Kleid zu sehen. Lisa zog, kam heraus und musterte mich. „Was ist?“


  „Irgendwas ist vorhin gerissen?“


  „Zeig mal!“ Ich hob beide Arme und drehte mich.


  „Neben dem Reißverschluss am Po ist die Naht einen Zentimeter aufgeplatzt. Schickes Kleid übrigens.“


  „Danke!“


  „Es setzt deine Birne richtig in Szene“, lobte meine Schwester.


  „Blöde Kuh!“


  Lisa wühlte in ihrer Handtasche. „Ich meine das positiv. Also, Jan sind beinahe die Augen rausgefallen.“


  Sie zauberte eine Sicherheitsnadel hervor. „Dreh dich um!“


  Meine Schwester öffnete den Reißverschluss in meinem Rücken, bewunderte meine körperformende Damenwäsche, befahl: „Zieh den Hintern ein!“, und steckte die Nadel fest. „Kein Wunder, wenn du dich mit einer Zweiundvierzig in eine Sechsunddreißig reinzwängst.“


  Ich sah im Spiegel, wie sie sah, dass ich rot wurde.


  „Du machst es also immer noch und tauschst die Etiketten aus?“


  „Quatsch, mich besuchen da nachts diese kleinen Tiere namens Kalorien, und die nähen meine Kleidung enger.“


  Lisa schüttelte den Kopf. „Mann! Mann! Mann! Wirst du auch mal erwachsen?“


  Unsere Mutter steckte vorsichtig die Nase zur Tür herein. „Die Kellner haben den Hauptgang gebracht. Euer Essen wird kalt.“


  „Ja, Mama, wir kommen schon!“, sagten wir wie früher im Chor, wenn sie uns bei den üblichen Raufereien unterbrach.


  Es zeigte die gleiche Wirkung. Unsere Mutter zog sich dezent zurück. Lisa sagte: „Wir reden später.“


  Papa wurde von der Miniportion nicht satt und verlangte einen Nachschlag. Mama, Lisa, Jan und der Kellner beschwichtigten ihn. Darauf marschierte er in die Küche, legte sich mit dem Chefkoch an, der ihn mit einem Teller Spaghetti aus seinem Reich herauskomplimentierte. Mattheo erleichterte auf dem Weg zur Toilette einige Damenhandtaschen um die Geldbörsen, die er mit vielsagendem Blick zu mir auf dem Rückweg wieder hineinfallen ließ.


  Ich kämpfte derweil mit dem Hummer, der sich wie ein störrischer Esel weigerte, auf meinem Teller zu bleiben. Er flutschte mir durch die Finger und landete auf meinem Schoß. Bloß gut, dass dort die Stoffserviette lag. Als sich alles wieder beruhigte, der Hauptgang abgeräumt wurde, unser Vater die Extraportion in sich hineingeschaufelt hatte, den Koch verlangte, ihm lobend um den Hals fiel und mit Jan Sievers auf den Abend anstieß, warf mir Lisa einen eindeutigen Blick zu. „Rauchen?“


  Ich hob abwehrend die Hände: „Nichtraucherin.“


  „Gratuliere! Geh schon mal vor die Tür. Ich erlöse Jan aus dem Klammergriff unseres Vaters.“ Sie drückte Mattheo auf seinen Stuhl zurück und flüsterte ihm etwas ins Ohr, weil er Anstalten machte, uns zu folgen.


  Ein klarer Sternenhimmel wölbte sich über dem Gendarmenmarkt. Ich stakste in meinen Pumps drei Schritte über das Kopfsteinpflaster zum Edelaschenbecher, den sie hinter einem Buchsbaum versteckt hatten. Paare ließen schlendernd ihren Tag ausklingen. Eine Frauengruppe im Animal-Print-Look, die zusammen bestimmt achthundert Kilo auf die Waage brachte, prostete sich kichernd im fortgeschrittenen Vorglühstadium mitten auf dem Platz zu. Vor den gut gefüllten Restaurants ringsum standen die Hungrigen immer noch Schlange. Die Luft hatte sich abgekühlt, und ein leichter Windhauch brachte mich zum Frösteln. Lisa gesellte sich mit dem überaus schönen Jan zu mir. Er bot ihr und mir eine Zigarette an.


  Lisa nahm sich eine und sagte: „Meine Birne hat andere Laster …“


  Patsch! Hatte sie mir wieder eine verpasst.


  Jan schien nicht nach Späßen zumute zu sein, so verkrampft, wie er lächelte.


  „Erklär es ihr!“


  Er zündete Lisa und sich die Zigarette an, nahm einen Zug, blies den Rauch aus und hustete.


  Ich konnte mir eine Belehrung nicht verkneifen. „Mit der Erkältung sollten Sie besser nicht rauchen.“


  „Ich weiß.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Aber jetzt zum Thema: Das Testament hat Lisa dir ja gezeigt. Oh, ich duze …“


  Ich winkte ab. „Kein Problem.“ Wir stellten uns so hin, dass niemand hörte, was wir besprachen. Jan starrte mir auf den Mund. Hing mir etwa wieder was am Mundwinkel?


  Ich wischte unsicher mit den Fingern über und neben meinen Lippen herum, während er sprach: „Mein Onkel ist … nein, war der ältere Bruder meiner Mutter. Beide kamen ursprünglich aus einer Gurkenbauernfamilie im Spreewald. Sie waren als junge Menschen nach dem Krieg zusammen mit Ludger Fredo, dem Sohn der Magd, zum Studieren nach Berlin gegangen und dort hängen geblieben beziehungsweise meine Mutter hatte es danach aus Liebe an die Nordsee verschlagen. Ich kann mich nur schwach an meine Großeltern im Spreewald erinnern. Sie starben, als ich sieben war. Fredos Mutter kannte ich nur vom Hörensagen. Sie war zeitig gestorben. Mein Onkel erbte das Gehöft und meine Mutter das traditionelle Gurkenrezept der Familie. Ich weiß noch, dass sie deshalb ziemlich sauer war, weil sie sich von den Eltern um ihren Erbanteil betrogen gefühlt hatte. Mein Onkel verkaufte das Gehöft, er war ja schon Professor an der Universität und wäre niemals in den Spreewald zurückgegangen, um den Hof zu sanieren. Den Erlös schenkte er seiner Schwester. Uns ging es damals finanziell nicht so gut, weil mein Erzeuger uns mit seinen Schulden sitzen gelassen hatte. Da meine Mutter ein Sturkopf ist, nahm sie das Geschenk ihres Bruders nicht an, sondern schlug ihm den Tausch des Erbes vor. Hans, der es immer gut mit uns meinte, blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen, wenn er nicht zugucken wollte, wie wir den Kitt aus den Fenstern kratzten. So kam er in den Besitz des Gurkenrezeptes.“ Jan fuhr sich rauchend mit den Fingern durchs Haar.


  „Ich verstehe immer noch nicht, warum jemand ein Gurkenrezept stehlen sollte“, warf ich ein.


  „Na, warte!“, mischte sich Lisa ein. „Deshalb will Jan es dir ja erklären. Was fummelst du dir eigentlich im Gesicht herum? Du hast dir den Lippenstift verschmiert.“ Sie steckte sich die dampfende Kippe zwischen die Lippen und wischte mir wie einem Kind über den Mundwinkel.“


  Jan redete weiter: „Ludger Fredo, ein cholerischer Spinner, war nicht nur die Jugendliebe meiner Mutter, sondern bis vor Kurzem auch Hans’ bester Freund und Kollege an unserem Institut, das ich seit dem Ruhestand meines Onkels leite.“


  „Du bist Professor?“, fragte ich und wurde rot.


  „Doktor“, sagte er und fuhr sich abermals an der Zigarette ziehend mit den Fingern durchs Haar.


  „Arzt?“ Und ich habe ihm einen Vortrag über den Bakterienbefall in seinem Hals gehalten.


  „Ich bin Doktor der Chemie. Unser Institut forscht für die Pharmaindustrie.“


  „Du kennst dich also bestens mit der Wirkung von Medikamenten gegen Bakterien aus.“ Ich zeigte auf seinen Hals.


  Jan Sievers schlug die Augen nieder und sagte versöhnlich: „Deine Beratung war doch richtig.“


  „Wollen wir jetzt über Viren und Bakterien diskutieren oder uns um Helenes Problem kümmern?“, mischte Lisa sich genervt ein.


  Jan sagte: „Ludger Fredo säuft. Ich habe ihn deshalb vor vier Wochen gefeuert. Wir sind aneinandergeraten, und ich habe ihm im Affekt gesagt, dass ich dies auch auf Empfehlung von Hans tue. Fredo bekam keine Abfindung, weil er seit Jahren wegen der Sauferei keine nennenswerten Ergebnisse mehr gebracht hat. Selbst Pharmakuss hat die Zusammenarbeit mit ihm wegen seiner Unzuverlässigkeit abgelehnt. Er war für das Institut nur noch ein Klotz am Bein.“


  „Ihr arbeitet für Pharmakuss? ‚Haxenhexi macht ihre Haxen sexy!‘“


  Lisa zog fragend die Stirn kraus.


  „Schrunden-Salbe“, ergänzte ich.


  „Ja, solchen Mist hat Fredo entwickelt.“


  „Und du meinst, er hat das Gurkenrezept geklaut?“ Das Ganze wurde immer absurder.


  „Ja, pass auf!“, mahnte Lisa.


  „In unserer Familie kursierte immer das Gerücht, die Magd, also Fredos Mutter, hätte die Spreewaldgurkenrezeptur erfunden.“


  Ich kombinierte: „Fredo denkt, es ist sein Eigentum?“


  Jan und Lisa nickten synchron. Lisa sagte: „Bestimmt wurde ihm das Geld knapp, und vielleicht hat er Schulden. Er ist über sechzig. Wer gibt schon einem cholerischen Alkoholiker eine Chance? Ein patentiertes Gurkenrezept für Spreewaldgurken auf seinen Namen ist schließlich einiges wert und hätte ihm die Existenz gerettet.“


  Plötzlich machte es bei mir klick. Ich wandte mich an Jan: „Du denkst, dieser Ludger Fredo ist bei deinem Onkel eingebrochen und hat ihn erstochen?“


  „Ich denke eher, dass es ein vorgetäuschter Einbruch war und Fredo meinen Onkel besucht hat, um ihm die Meinung zu sagen. Es kam zum Streit … Warum sonst das Anglermesser und die herumstehenden Angelutensilien im Schlafzimmer meines kranken Onkels?“


  Lisa verdrehte die Augen und warf ein: „Sie waren trotz Fredos Sauferei und dem Ärger im Institut vor seiner Entlassung Angelfreunde.“


  „Na toll! Und ich habe alle Spuren vom Messer abgewischt.“


  „Hast du!“, bestätigte Lisa. „Leider gab es auch sonst keine Indizien, die auf Fredo oder jemand anderen außer dir hindeuten.“


  „Im Wohnzimmer lag eine zerstörte Fischtrophäe.“


  Lisa und Jan sahen sich an. „Darüber hat Jan sich gestern eben auch gewundert. Als hätte sie jemand in großer Wut zerstört. Aber das kann auch ein Zufall gewesen sein und ist noch lange kein Hinweis, der Fredo verdächtig macht. Der einzige Beweis wäre das alte Gurkenrezept. Wenn es sich in seinem Besitz befindet, kann man ihn mit dem Tod von Hans in Verbindung bringen.“


  „Verstehe. Und nun? Was sagt Kremm dazu?“


  Jan und Lisa tauschten ihre Blicke. Lisa ergriff das Wort: „Wir haben das Testament erst vor zwei Stunden gefunden und dem Kommissar bisher bewusst verschwiegen. Was ich von seinen Fähigkeiten halte, weißt du ja. In der Vergangenheit gab es einige Fälle, die er bis heute nicht aufgeklärt hat. Und das liegt nur an seiner lausigen Arbeit.“


  „Trotzdem betraut ihn sein Chef mit der Ermittlung in Mordfällen?“, wunderte ich mich.


  „Sein Vater war stellvertretender Polizeipräsident. Muss ich mehr dazu sagen? Da lag ich mit meiner Vermutung, dass er in den Beruf gezwungen worden war, wohl richtig.“


  „Sie werden es sich nicht trauen, ihn in eine Uniform zu stecken und an die Pforte zu setzen.“ Lisa zog die Augenbrauen hoch. „Die Aktenlage ist so beschissen. Wir müssen selber ran und dieses Gurkenrezept als Beweis bei Ludger Fredo finden.“


  Ich ahnte, was sie vorhatte, und sagte: „Der gibt das doch nicht freiwillig raus.“


  Lisa nahm meine Hand. „Ich kenne da zum Glück jemanden, der besondere Fingerfertigkeiten besitzt. Du sollst es ja auch nicht stehlen. Du sollst es finden und an Ort und Stelle fotografieren. Erst wenn wir diesen Beweis sichergestellt haben, schalten wir die Polizei ein.“


  „Vergiss es!“


  Lisa hakte ein: „Das ist die einzige Möglichkeit, dich zu entlasten. Ehrlich, mir fehlt echt die Fantasie, wie ich dich sonst vor einer Verurteilung und dem Knast bewahren soll.“


  „Es hat dich noch nie interessiert, was aus mir wird. Warum jetzt? Du willst doch nur dieses Gurkenrezept.“


  Sie tauschte den Blick mit Jan, der seine Kippe im Aschenbecher versenkte. „Klar möchte Jan sein Erbe zurückhaben, wenn Fredo überführt ist. Birnchen, kein Richter unterschreibt einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus eines vermeintlich unschuldigen Mannes, nur weil er mit dem Opfer irgendwann zusammen Angeln gegangen ist. Es gibt null Hinweise und auch null Indizien, dass Fredo bei Hans im Haus war. Was würdest du tun, wenn die Polizei bei dir mit einem Durchsuchungsbeschluss anrückt?“


  „Ich würde den einzigen Beweis schnell vernichten oder verschwinden lassen.“


  Sie lächelte. „Genau, und das möchten wir vermeiden. Einmal wegen deiner Unschuld, meines Rufs, aber auch wegen Jans Erbe, von dem ich denke, dass es eher einen ideellen Wert für ihn hat“, sagte meine Schwester und legte meinem Traumtypen den Arm um die Schultern. „Ich glaube nämlich nicht, dass Jan zum Gurkenbauer umschult …“


  Jan guckte mich mit einem Blick an, der mich an Balus in der Tierklinik heute Nachmittag erinnerte, als Torsten und ich sich von ihm verabschiedet und versprochen hatten, ihn morgen abzuholen. Torsten hatte sich sofort in den kleinen Bären verliebt und alles Wichtige und Unnütze im Luxushundeshop eingekauft, um den Findelhund bei sich aufzunehmen.


  „Ich habe sehr an meinem Onkel gehangen. Er war so etwas wie mein Vaterersatz. Ich will, dass Fredo dafür bestraft wird, was er meinem Onkel aus Wut über seine Entlassung angetan hat.“


  Kurzes Schweigen. Beide sahen mich erwartungsvoll an, was mich ganz hibbelig machte.


  „Auch wenn wir uns oft gezofft haben, sind wir doch Schwestern. Es tut mir leid wegen gestern, was ich gesagt habe. Frieden, Birnchen?“


  „Ich hasse es, wenn du Birnchen zu mir sagst!“


  Lisa holte einen Umschlag aus ihrer Tasche und drückte ihn mir in die Hand. „Kleine Wiedergutmachung.“


  „Hör auf zu schleimen. Was ist das, Geld?“, fragte ich und öffnete ihn.


  „Aber neugierig bist du schon.“


  „Ich will lediglich sehen, was ich dir wert bin …“ In dem Umschlag befand sich ein Gutschein für einen Wellness-Aufenthalt in einem Fünfsterneresort. Ich gab ihn Lisa postwendend zurück. „Was soll ich damit? Nur dass du es weißt, ich stehle schon seit Schulzeiten nicht mehr.“


  „Gut! Ich bin es nicht, die demnächst im Gefängnis sitzt. Und außerdem sollst du nichts stehlen, sondern etwas finden.“


  „Was hast du davon, wenn ich es mache?“


  Lisa rollte genervt mit den Augen. „Zum zehnten Mal: Ich gewinne deinen Prozess vor Gericht. Das bringt mich näher an eine Seniorpartnerschaft in der Kanzlei ran. Dass es sich auch negativ auf meinen Lebenslauf auswirkt, die Schwester einer verurteilten Mörderin zu sein, habe ich dir bereits erklärt.“


  Ich fragte: „Zigarette?“, und zeigte auf Jans Hosentasche. Er gab mir eine und Lisa das nötige Feuer dazu.


  Ich knurrte und rauchte hustend. „Wo finde ich denn diesen Ludger Fredo?“


  Lisa schmunzelte.


  „Ich habe noch nicht zugesagt!“


  „Im Spreewald.“


  Ich drückte ihr die brennende Zigarette in die Hand, nahm ihr den Gutschein weg und guckte ihn mir noch einmal genauer an. „Wie praktisch, dass ich gerade dort einen Wellness-Aufenthalt für zwei Personen geschenkt bekommen habe. Du hast also vor, mich zu begleiten?“, fragte ich.


  Lisa warf Jan einen vertrauten Blick zu. Hieß das, mein Traummann begleitet mich? Ich schnappte mir die Zigarette und zog so kräftig daran, dass ich erneut einen Hustenanfall bekam. Jan klopfte mir auf den Rücken.


  „Fredo kennt Jan. Und ich kann das nicht. Ich konnte das noch nie, das weißt du doch. Ich bin Anwältin … Ich dachte, du nimmst unseren ehrenwerten Vater zur Verstärkung mit?“


  „Gott bewahre! Du willst doch, dass der Coup gelingt, oder?“


  In diesem Moment tauchte Torsten auf und rief schon von Weitem: „Helene? Was machst du denn hier?“ Er kam auf mich zugeeilt, lächelte und hauchte mir Luftküsse auf die Wangen. „Zufälle gibt’s? Ah! Sie sind bestimmt Helenes große Schwester, die ihre Verteidigung übernimmt?“ Er musterte meine Schwester und Jan ungeniert. „Willst du uns nicht bekannt machen?“


  „Ähm, ja. Das ist Torsten Hase, mein Nachbar, ähm, bester Freund.“


  „Jan Sievers“, stellt sich Jan zurückhaltend vor.


  „Jan Sievers? Jan Sievers? Sie sind der Neffe des Professors? Gott hab ihn selig! Helene hat mir von Ihnen erzählt. Schlimm, schlimm, was da passiert ist. Mein Beileid. Oh, entschuldigen Sie meine Aufdringlichkeit, ich will nicht weiter stören.“


  Lisa lächelte zuckersüß und sagte: „Keine Angst, Sie stören nicht. Vielleicht können Sie mir sogar helfen.“


  „Ich habe gegenüber dem Kommissar meine Aussage bezüglich des Rings bereits gemacht. Besonders überzeugt schien er mir dabei zwar nicht, aber … Werden Sie es denn schaffen, Helene aus diesem Dilemma herauszuboxen?“


  Torsten hob die Hände und plapperte weiter. „Helene kriegt keinen Fisch ausgenommen. Sie hat meinen Hamster reanimiert, als dieser das Stromkabel durchgebissen hat. So jemand ersticht keinen wehrlosen alten Mann im Schlafanzug mit einem Anglermesser … Der Kommissar ist ein Depp …“


  „Mit dem Depp stimme ich Ihnen zu, aber was sollte er sonst denken? Helene hat sich mit ihrem Verhalten leider ziemlich verdächtig gemacht.“ Ihr Blick traf mich. „Er ist dein bester Freund, sagst du?“


  „Ja …“


  „Dann wäre er doch die perfekte Begleitung?“


  Lisa wiegelte meinen Protest ab und erklärte Torsten, worum es ging.


  Sofort war er Feuer und Flamme. „Ich bin dabei. Den machen wir fertig! Wann geht’s los?“


  „Am besten gleich morgen“, sagte Lisa siegessicher lächelnd. „Fredo lebt wie ein Einsiedler mitten auf einer Insel im Naturschutzgebiet.“


  Ich knurrte: „Mit welcher Begründung soll ich denn dort aufkreuzen?“


  „Vielleicht hast du dich als Touristin mit dem Kahn verfahren?“, warf Torsten ein, und ich sah, wie es in seinem Gehirn ratterte. Die Lara Croft in ihm heckte bereits einen Plan aus.


  Ich zögerte.


  „Okay, wenn es dich beruhigt, kommen Jan und ich zu deiner Verstärkung mit. Im Hotel können wir uns frei bewegen, aber vor der Tür kennen wir uns nicht.“ Abgelenkt unterbrach sie ihre Rede und flüsterte: „Was macht der denn hier?“ Ich drehte mich um. Kommissar Kremm latschte in der lauen Sommernacht im Regenmantel quer über den Platz, winkte mit eingezogenem Kopf und steuerte direkt auf uns zu.


  „Der hat doch echt einen an der Waffel?“, verzog Lisa das Gesicht. „Oder denkt ihr, der meint es ernst mit dieser Columbo-Nummer?“


  „Komiker-Witz, staubtrocken wie ein zu lange gebackener Keks“, brach es aus Torsten heraus.


  „Guten Abend, die Herrschaften! Entschuldigung, dass ich hier so unangemeldet hereinplatze. Dass Sie heute auch ins Carpaccio gehen? Was für ein Zufall. Ich liebe die italienische Küche und gönne mir den Luxus einmal im Monat.“ Er zeigte mit dem Arm auf das Restaurant. „Mehr kann man sich als Beamter nicht leisten. Ich nehme an, Sie sind zum Familientreffen hier, weil Sie etwas Besonderes zu feiern haben?“


  Sein Blick streifte den Prospekt in meiner Hand.


  „Ganz schön neugierig, der Herr Kommissar“, entgegnete Lisa schnippisch.


  Kremm ging einen Schritt zurück und erhob die Hände. „Tut mir leid, das scheint eine Berufskrankheit zu sein. Diese Angewohnheit zu beobachten und Schlüsse daraus zu ziehen verfolgt mich wie mein Schatten. Ihre ganze Familie ist in einem teuren Restaurant um einen großen Tisch zusammengekommen“, mit ausgestrecktem Finger wies er zur Fensterscheibe. „Sie halten einen Geschenkgutschein für ein Wellness-Hotel in der Hand …“ Er zeigte auf mich. „Wenn man ständig auf Ungereimtheiten stößt, ist es wie ein Zwang, dass man seine Vermutung bestätigt haben will.“


  Jan fragte: „Und was vermuten Sie?“


  „Dass Blut doch dicker ist als Wasser. Frau Herrmann hat die Verteidigung ihrer Schwester übernommen. Sie möchte mit dem Geschenk ihr schlechtes Gewissen beruhigen, weil sie genauso gut wie ich weiß, dass es unmöglich ist, bei der Indizienlage die Verurteilung von Helene zu verhindern.“


  Lisa schnaubte wie ein Pferd.


  „Entschuldigung, fassen Sie das bitte nicht als Beleidigung auf. Ich bewundere Sie. Es ist mir ehrlich gesagt ein Rätsel, wie Sie den Haftrichter überzeugt haben, dass er ihre Schwester nach der nächtlichen Flucht aus der Untersuchungshaft entlässt. Sie müssen eine hervorragende Anwältin sein.“


  Lisa reckte das Näschen in die Höhe. „Danke! Die bin ich in der Tat. Und deshalb werde ich Ihnen und der Staatsanwaltschaft beweisen, dass Helene unschuldig ist.“


  „Dann haben Sie Erkenntnisse, von denen ich nichts weiß.“


  „Vielleicht.“


  Kremm hob den Zeigefinger und lächelte verschmitzt. „Sie bluffen!“


  „Wir sehen uns demnächst. Ach! Und zu Ihrer Information, wir feiern nur den Geburtstag unserer Mutter nach.“ Sie zeigte auf den Gutschein. „Und das ist das gemeinsame Geschenk von uns Kindern.“


  „Entschuldigen Sie noch einmal. Ich wollte wirklich nicht stören. Noch einen schönen Abend“, verneigte er sich und ging.


  Ich hielt die Luft an. Mein Nacken war steif wie ein Brett.


  Lisa stupste mich in die Seite. „Entspann dich! Du landest nicht im Knast. Wenn du das Rezept bei Fredo gefunden und sichergestellt hast, weihen wir den Idioten ein. Vertrau mir!“


  Torsten flüsterte: „Achtung!“


  Kremm kam kopfkratzend zurück. Lisa, Jan und Torsten verschränkten die Arme. Er zeigte auf den Gutschein. „Entschuldigen Sie, aber ich hätte da doch noch eine Frage, rein privat. Mein Großvater wird demnächst achtzig. Ich bin nicht besonders kreativ, was Überraschungen anbetrifft. Ihr Gutschein hat mich gerade auf eine Idee gebracht. Sie haben gute Erfahrungen mit dem Hotel?“


  Ich versteckte den Gutschein hinterm Rücken.


  „Oh, ich wollte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten. Wahrscheinlich ist es unhöflich, Ihre Geschenkidee zu kopieren, und ich merke es nicht einmal.“


  Lisa ergriff das Wort, nahm mir den Gutschein aus der Hand und wedelte damit herum: „Bei Senioren ein sehr beliebtes Wellness-Resort.“


  Kremm griff danach. „Darf ich einmal sehen? Im Spreewald. Nicht billig. Da haben Sie als Anwältin sicher das meiste zugesteuert.“


  Lisa ging gar nicht auf den Preis ein. „Das Reisebüro hat es uns empfohlen. Es ist wohl ständig ausgebucht.“


  „Meinen Sie, es eignet sich für einen älteren Herrn mit Hüftproblemen zum Alleinreisen?“


  Lisa antwortete lächelnd: „Da würde ich Ihrem Großvater aber eher zu einem Aufenthalt in einem Hotel mit angeschlossenem Thermalbad raten. Die Angebote sind meistens an der See, allerdings sehr kostenintensiv. Ich nehme an, Ihr Großvater ist es Ihnen wert.“


  „Oh ja, natürlich. Da haben Sie wahrscheinlich recht. Danke für den Tipp!“ Er verschwand im Restaurant. Wir warteten stumm, bis ihn ein Kellner an einem Tisch platzierte und bediente.


  Erst dann redete Lisa weiter: „Hast du dich entschieden und bist bereit, den Beweis für deine Unschuld zu besorgen?“


  „Sie geht doch nicht freiwillig in den Knast!“ Jan zwinkerte mir aufmunternd zu. In meinem Bauch zerplatzten Brausepulverbläschen. Oder fühlten sich so tanzende Hummeln an?


  Torstens Augen ruhten auf meinem Gesicht. „Obwohl, Knast hat ja auch was Positives: Du wohnst mietfrei und gibst die Verantwortung ab; sie bringen dir die Zeitung; es passt immer jemand auf dich auf; im Winter ist es warm; du musst nicht selber kochen und bist nur alle paar Monate mal mit dem Kloputzen dran. Außerdem sind immer genügend Kumpel zum Kanasterspielen da, die sich nicht einfach verpissen können, wenn du am Gewinnen bist. Du kannst in der Bibliothek lesen, Sport machen oder ein Instrument spielen lernen; kriegst regelmäßig Besuch, Päckchen und Briefe, und das verpasste Abitur kannst du dort auch nachholen.“


  „Sie kennen sich ja gut aus“, sagte Jan.


  „Vom Hörensagen.“ Torsten zeigte auf meinen Vater. „Jaja! Es gibt sogar Häftlinge, die an der Fernuni Hagen Jura studieren. Dafür hat sie in zehn bis fünfzehn Jahren genügend Zeit.“


  „Hört auf! Morgen fahren wir los. Unrealistische Pläne sind voll mein Ding!“, sagte ich mit weichen Knien und machte auf dem Absatz kehrt. Drinnen am Tisch trank ich zwei Gläser vom feinsten Rotwein wie Leitungswasser, denn der Klügere kippt nach.


  12. KAPITEL


  Natürlich hatte mein Vater im Laufe des Abends mitbekommen, dass Lisa, Jan und Torsten einen Plan schmiedeten, den wir ihm und dem Rest der Familie verschwiegen. Ja, ich hielt mich vornehm raus. Ich war ja nur diejenige, die diesen Irrsinn umsetzen sollte.


  Papa hatte irgendwann beleidigt mit der Faust auf den Tisch gehauen – nach neun Monaten Zwangsabstinenz schlug der Alkohol bei ihm voll an –, was Lisa und Jan peinlich war. Er lallte und beschimpfte den Kommissar über mehrere Tische hinweg als Versager. Was ich in meinem selbst nicht mehr ganz nüchternen Zustand ganz witzig fand. Der selbsternannte Pate weigerte sich, mit Mama zu seinen Filzpantoffeln zurückzukehren. Erst dann, als ich ihm ins Ohr flüsternd versprach, dass ich ohne ihn nichts unternehmen würde, drückte er dem Oberkellner großzügig einen Zehner in die Hand und schwankte auf den Gendarmenmarkt. Ich hatte gar nicht mehr richtig hingehört, als er mit Torsten und mir seinen todsicheren Plan austüftelte, wie wir meine Unschuld beweisen können. Ich nahm an, dass er die Unterhaltung am nächsten Tag sowieso vergessen hatte. Ein Irrtum. Er erinnerte sich genau.


  „Helene! Heeeleene!“, rief mein Vater und wummerte mit der Faust gegen meine Tür. Warum klingelt er denn nicht, fragte ich mich verschlafen. Zaghaft schlug ich ein Auge auf und klappte es wieder zu.


  Weil ich ihm nicht öffnete beziehungsweise nicht öffnen konnte, nötigte er nun lautstark Torsten, ihn hereinzulassen.


  Während ich schlief, musste irgendjemand mein Bett heimlich auf ein Karussell geschraubt haben. Sobald ich blinzelte, begann sich jedenfalls alles zu drehen. Ich dachte, von teurem Wein bekommt man keinen dicken Kopf …


  Wie war ich überhaupt ins Bett gekommen? Ich erinnerte mich schwach, dass Torsten mich den Rest der Treppe hochbugsiert und bis an die Wohnungstür gebracht hatte. Es lag ja quasi auf seinem Weg. Dann musste er die Tür aufgebrochen haben … Mein Schlüssel hatte jedenfalls nicht gepasst, als ich probierte, ihn in dem winzigen Loch unter dem Knauf zu versenken. Er hatte irgendwas gefaselt von inkognito reisen … und irgendwer würde sich in einem Rentneresort als alte Tante verkleiden …


  Was er damit meinte, begriff ich nun erst, als ich langsam, ganz langsam aus meinem watteweichen Kokon schlüpfte.


  Gegen zehn Uhr war ich wieder ansprechbar und ließ Torsten und Papa zu mir in die Wohnung.


  Torsten hatte sich schon längst mithilfe der Klamotten seiner Oma, einer verhinderten Operndiva, in eine Grande Dame verwandelt. Leider hatte er dabei auch dem Möchtegernmafioso Günther Fromm – der heute reisefein einen modischen Trainingsanzug trug – von unserer Mission erzählt. Er konnte halt schlecht lügen – außer seiner Mutter gegenüber.


  Als mein Vater vom Wert des Gurkenrezepts erfahren hatte, musste er sich natürlich direkt einmischen.


  Beide Herren folgten mir ins Bad. „Ich wollte gerade duschen“, sagte ich barsch und knöpfte langsam meinen Bärchenschlafanzug auf. Das schien sie keineswegs zu stören. Ungeniert nahmen sie nebeneinander auf dem Wannenrand Platz und sahen in Trainingsanzug und Kostüm aus wie ein altes Ehepaar.


  Also putzte ich erst einmal Zähne, während mein Vater laut davon träumte, sich nach dem Verkauf des Gurkenrezeptes zur Ruhe zu setzen. „Dieses Rezept käme uns allen zugute. Du müsstest nicht mehr für die Fürstin malochen. Torsten hat mir erzählt, wie sie dich schikaniert. Dann könntest du dir deine eigene Apotheke kaufen. Denk an das Marihuana-Geschäft.“


  „Chich denke, du wichht chich chur Ruhe chetzen? Papa, chihch chhan mirhh cheine Apotheke chhaufen. Dachür chehlt mir die Lchichenccz. Ich bin chhhämlich chhhur Chapothe-kenschhhelferin. Aucherdem chill ich cheine Chaapotheke …“, sagte ich mit Bürste und Schaum im Mund.


  „Dann kaufen wir dir eine gefälschte Lizenz. Das ist doch heutzutage kein Problem mehr. Mach den Fernseher an, dann weißt du, wie viele Doktoren sich ihren Titel erkauft haben. Paperpatrick fälscht dir jeden Ausweis und jede Urkunde, dass du die Kopie für das Original hältst.“


  Entweder sprach ich gerade chinesisch, oder er hörte mir wieder nicht richtig zu? Ich spülte mir den Mund aus. „Papa! Stopp! Was meinst du, was Lisa dazu sagt?“


  „Deiner Schwester kaufen wir eine Kanzlei und Mama ein Haus mit Garten. Torsten geht natürlich auch nicht leer aus.“


  „Papa, das Gurkenrezept gehört Jan Sievers. Du willst, dass ich einen Mann bestehle, mit dem du gestern Abend angestoßen hast und der gerade seinen geliebten Onkel verloren hat? Ist das nicht ein bisschen pietätlos? Und wie soll ich dann meine Unschuld beweisen, wenn die Polizei das Original nicht bei Fredo, sondern bei mir findet?“


  „Lass mich überlegen …“, sagte Papa die Unterlippe hervorschiebend.


  „Nein, lasse ich nicht. Du hältst dich bitte raus!“


  Er setzte zum Protest an.


  „Los, raus mit euch! Ich muss duschen!“


  Papa und Torsten trollten sich, und ich hörte sie reden, während ich das Wasser auf die richtige Temperatur einstellte. Eiskalt. „Brrrrrrrr!“ Schlagartig war ich klar im Kopf.


  Ich erinnerte mich an das Gespräch zwischen Lisa, Jan und mir gestern Abend, bevor der Kommissar aufgetaucht war, trocknete mich ab und schlang mir fröstelnd das Handtuch um den Körper. Ich fror nicht wegen des Wassers, sondern weil dieser Kerl namens Angst schon wieder meinen Rücken hochlatschte und sich zum Picknick in meinen Nacken fläzen wollte. Dort schien er sich in den letzten Tagen richtig wohlzufühlen. Ich biss die Zähne zusammen, rubbelte ihn weg und marschierte ins Wohnzimmer.


  „Ich fahre in den Spreewald, finde Ludger Fredo und das Gurkenrezept. Allein! Habt ihr verstanden?“, sagte ich entschlossen wie ein finnischer Elchjäger und pflanzte mich, die Füße ausstreckend, aufs Sofa. „Falls ihr das gerade vergessen habt, hier geht es weder um eines deiner ‚todsicheren Dinger‘ noch um ein Abenteuer, sondern allein um den Beweis meiner Unschuld.“


  Torsten schnappte sich meine Zehen und massierte sie versöhnlich lächelnd. „Wir meinen es doch nur gut und wollen dich unterstützen.“


  Ich setzte mich auf. „Vielen Dank! Ich weiß eure Fürsorge zu schätzen, aber ich mache es auf meine Weise.“


  „Mach, was du meinst!“, sagte Torsten und verschränkte die Arme vor dem Busen aus Silikon.


  „Außerdem begleiten mich Jan und Lisa.“


  Torsten stand auf und drehte sich beleidigt weg. „Ah! Jan! Kaum hat sich die Dame verknallt, serviert sie ihren treuesten Freund ab.“


  „Blödsinn! Du benimmst dich wie eine Diva.“


  „Phhh!“


  „Du hast dich doch nicht etwa in diesen Sievers verliebt?“, fragte mein Vater ungläubig.


  „Und wenn? Geht dich das überhaupt nichts an!“


  Mein Vater seufzte und wechselte das Thema: „Du müsstest das Original gegen eine Kopie austauschen. Das Original versteckst du an anderer Stelle in Fredos Haus, bevor die Polizei es durchsucht.“


  Ich runzelte die Stirn.


  Sich am Kopf kratzend, warf Torsten ein: „Der Chef hat recht. Das Foto beweist gar nichts, wenn Fredo bei Eintreffen der Polizei das Rezept schnell verschwinden lässt. Wenn du es aber an anderer Stelle deponierst, von der Fredo nichts weiß …“


  „Damit greife ich aber in die tatsächliche Beweislage ein. Fredo kann später behaupten, ich hätte ihm das Rezept untergeschoben“, zweifelte ich.


  „Ich soll mich bei dir bedanken.“


  Mein Vater grinste siegessicher. „Siehst du, ihr braucht mich. Ich komme mit!“


  „Nein! Zum letzten Mal. Ich mache es allein! Der Einzige, den ich mitnehme, ist Balu. Und den werde ich gleich wie versprochen aus der Tierklinik abholen.“


  Es bedurfte wirklich anstrengender diplomatischer Bemühungen, Papa davon abzuhalten, mich zu begleiten. Ich musste ihm versprechen, ihn sofort nachzuholen, falls es Probleme gab. Zum Glück waren wir ihn aber letztendlich doch losgeworden, hatten Balu geholt und uns auf den Weg in den Spreewald gemacht.


  Voll bepackt bis unters Autodach des Twingos tuckerten wir in die letzte Lücke des Parkplatzes neben dem Streichelzoo des Landhotels „Zum Wassermann“. Torsten, mit der roten Lockenperücke und Hut in den Sachen seiner Oma, hibbelte auf dem Beifahrersitz herum und machte mich sowie den Hund auf den letzten Metern noch nervöser.


  Ich hatte ihm während der Fahrt seinen „genialen“ Plan, sich als meine Tante auszugeben, einfach nicht ausreden können. Er hatte sich die Legende für uns ausgedacht, dass er als Hobbymückenforscherin in Begleitung seiner Nichte unterwegs war. Mein Enthusiasmus hielt sich in Grenzen, als er mir unsere Tarnung zum tausendsten Mal erklärte: „Du unterstützt mich auf der Suche nach der hier noch seltenen Tigermücke, die mir in meiner Sammlung fehlt. Auf der Expedition haben wir armen Frauen uns verirrt. Damit Fredo uns nicht zurückschickt und uns wenigstens für eine Nacht in sein Haus aufnimmt, dürfen wir erst in der Dunkelheit bei ihm anlanden. Hast du das Schlafmittelchen eingepackt?“


  „Ja. Torsten, aber denk bitte dran: Das ist kein Computerspiel. Wenn das schiefgeht und dieser Mann mich erwischt, dann habe ich noch mehr Schwierigkeiten.“


  „Du kannst aber auch nicht tatenlos abwarten, bis dieser Kommissar oder das Gericht dir beweist, dass du einen Mann getötet hast, den du nicht einmal kanntest. Was soll schon passieren? Wir verabreichen Fredo das Schlafmittel, dann hast du alle Zeit der Welt, das Gurkenrezept zu finden, es als Beweis zu fotografieren und an anderer Stelle zu deponieren. Wir hauen ab, und Fredo hat am nächsten Morgen die Polizei im Haus.“


  „Unrealistische Pläne sind voll mein Ding! Ich glaube, das hatte ich schon erwähnt“, seufzte ich.


  Sobald ich bremste, schob er Balu zu mir herüber, riss die Tür auf, sprang hinaus, rannte mit gerafftem Kostümrock in großen Schritten in die Natur und stellte sich zur besten Vesperzeit am Sonntag wie ein richtiger Kerl neben einem Tiergehege an den nächsten Baum. Flanierende Paare und Familien drehten sich beschämt weg. Das störte Torsten nicht. Erleichtert stakste er um sich wedelnd über Pfützen zum Auto zurück.


  „So viel zu seiner Tarnung“, sagte ich zu Balu und streichelte ihm über den Kopf, auf dem eine rosa Schleife das zottelige Fell zusammenhielt.


  Nebenan blockierte Lisas Edelkarosse lässig zwei Parkbuchten gleichzeitig.


  Typisch, dachte ich, ließ Balu heraus, quälte mich aus dem Sitz und schaute mich nach meiner Schwester und Jan um. Sie hatte natürlich nicht auf uns gewartet und war bereits ins Hotel hineingegangen. Ob Jan auch schon da war? Ich ließ mich von Balu zum Streichelzoo zerren, der dort sein Revier beinhebend markierte, und schaute mich um.


  Das Hotel stand einzeln mitten im Grünen direkt an der Landstraße, auf der fröhlich schnatternde Radfahrer unterwegs waren. Ein mit Heu und Blumen geschmückter Kahn am Hauseingang hieß die Urlauber willkommen. Bis auf vereinzelte glitzernde Fließe, die zwischen Trauerweiden hervorlugten, sah man hier noch nicht viel von dem Labyrinth der Wasserarme. Der Spreewald fing direkt hinterm Haus an.


  Ich schloss die Augen, hielt mein Gesicht in die Sonne und atmete die gesunde Luft tief ein. Es roch nach Frühling und Wasser. Wie idyllisch!


  „Mücken!“, jammerte meine verkleidete Tante und klatschte sich mit der flachen Hand an den Hals. „Gehen wir erst rein, um die Zimmer zu begutachten, oder packen wir gleich aus?“


  „Das Hotel wirkt doch sehr ansprechend. Wir nehmen das Gepäck mit. Dann müssen wir nicht zweimal laufen.“


  Torsten schnaubte. „Bedenke, was schon Wilhelm Busch sagte: ‚Stets findet Überraschung statt, da, wo man’s nicht erwartet hat.‘ Als Pessimist traue ich keiner Hotelbewertung, die sind eh alle gefälscht.“


  Im Foyer reihten wir uns hinter eine Reisegruppe grau melierter Pärchen am Empfangstresen ein, unter denen Torsten mit Balu auf dem Arm wirklich nicht auffiel. Erst als er den Mund aufmachte und nach Begutachtung der Lobby sein Erstaunen mit männlich tiefer Stimme kundtat – „Wow! Nobler, als ich dachte“ –, drehte sich ein hundertjähriger Glatzkopf mit Doppelkinn, Anglerweste und feschem Halstuch anzüglich zwinkernd zu Torsten um. Balu wies den Verehrer kläffend in die Schranken. Torsten, ganz Dame, verzog keine Miene und schaute stolz weg.


  „Sieht aus, als hättest du Chancen auf einen Urlaubsflirt?“, frotzelte ich. „Sollten wir vielleicht doch zwei Einzelzimmer nehmen?“


  Balu verstummte. Torsten schnalzte augenrollend mit der Zunge.


  Ich sah mich nach Lisa und Jan um. Kaum hatte ich an ihn gedacht, stolzierte er an der Seite meiner Schwester aus dem Restaurant auf uns zu. Die Hummeln in meinem Bauch stimmten ihre Instrumente. Ich unterbrach sie brüsk. Wir sind nicht zum Vergnügen hier! Protestierend packten sie die Instrumente wieder ein.


  Ich betrachtete Lisa eifersüchtig. Natürlich war sie genau wie Jan dem Anlass entsprechend wieder perfekt im angesagten Freizeitlook gekleidet. Warum kam ich mir neben ihr immer so schmutzig, billig, klein, fett und dumm vor?


  „Da seid ihr ja endlich. Ich dachte schon, ihr kommt überhaupt nicht mehr an. Drei Stunden für hundertzwanzig Kilometer. Jede Schnecke kriecht schneller.“


  Sie musterte Torsten irritiert. Ich flüsterte ihr die Begründung für seine Verkleidung ins Ohr.


  Anerkennend verzog sie den Mund zu einem Lächeln und sagte extra laut: „Tante Uschi, du siehst wieder bezaubernd aus.“


  Jan nahm die Sonnenbrille ab und begrüßte mich mit einem Wangenküsschen. Mir wurde ganz heiß. Die Hummeln holten die Geigenkoffer wieder vor.


  Lisa fragte: „Habt ihr eure Wechselschlüpfer in der Handtasche, oder wo ist euer Gepäck?“


  „Noch im Auto, Torsten … ähm, Tante Uschi“, verbesserte ich mich schnell, denn der hundertjährige Verführer gönnte uns seine ganze Aufmerksamkeit. Torstens Anblick schien seine Hummeln im Bauch reanimiert zu haben. „… wollte nicht zweimal laufen, falls sich die Zimmer als Rattenlöcher entpuppen.“


  „Das Haus hat fünf Sterne plus“, sagte Lisa, zog eine Augenbraue hoch, um Torsten dann ins Ohr zu zischen: „Wo wohnst du sonst, im Penthouse-Loft des Hilton?“ Torstens Verehrer belauschte uns immer noch. Lisa guckte ihn an und sagte: „Sind Sie Schönheitschirurg, oder warum starren Sie der Dame so ungeniert auf den Busen?“


  „Entschuldigung, ich bin Augenarzt. Dr. Frei …“, sagte der Mann und schüttelte Torsten die Hand. „Ich bin mal so frei … Mein Blick ist wohl etwas verrutscht. Ich bewundere natürlich Ihre Iris“, lachte er anzüglich über seinen eigenen Witz.


  Lisa stemmte die Hände in die Hüften. „Da können wir ja froh sein, dass Sie kein Urologe sind. Schöne Ferien noch!“ Eiskalt servierte sie den notgeilen Rentner ab und wandte sich uns wieder zu. „Wenn ich ehrlich bin, hab ich auch etwas mehr erwartet. Aber wir sind ja nicht zum Spaß hier. Für die paar Tage reicht’s“, seufzte sie mittelmäßig begeistert.


  „Ich finde es schön“, sagte ich.


  „Ja, du findest alles schön, was mehr Komfort hat als ein Waschmaschinenkarton.“


  Typisch Lisa, kein bisschen dankbar dafür, dass sie auf der Sonnenseite des Lebens steht.


  Kaugummi kauend zog sie einen Schmollmund und zischte mit einem Blick auf die anderen ankommenden Gäste leise in die Runde: „Ein bisschen fühle ich mich wie bei einer Kaffeefahrt.“ Sie musterte die Leute ringsum ungeniert, rümpfte die Nase und lästerte weiter: „Hier riecht’s nach Urin. Willkommen im Seniorenklub! Ihr zwei fallt eigentlich gar nicht auf!“


  Patsch! Wieder hatte sie mir verbal eine verpasst. Merkte sie ihre Beleidigungen überhaupt?


  „Und guckt mal, wie schick die alle sind in ihren Funktions-jacken mit Leuchtstreifen im Partnerlook. Die Männchen in Blau und die Weibchen in Gelb … Sie sehen aus wie Eidechsen“, lästerte Lisa grinsend. „Eine Kabarettistin hat mal gesagt: Die Funktionsjacke ist die Menopause als Anorak.“ Sie lachte über ihren eigenen Witz.


  „Und wisst ihr was, sie hat recht. Kein Wunder, dass den Herren neben ihrem Neutrum bei meinem Anblick die Augen rausfallen … Passt mal auf!“ Sie flirtete ungeniert mit einem grauhaarigen Salamander. Seine Frau knuffte ihn in die Seite. Er parierte erschrocken.


  Die Reisegruppe vor uns setzte sich gemeinsam wie eine Herde Gnus mit ihren üppigen Gepäckstücken zum Lift in Bewegung. Dabei ließ der Anführer der Gruppe das ganze Hotel an seinem gut durchorganisierten Freizeitplan für den Tag teilhaben: „Punkt sechs Uhr Treffen beim Abendessen und danach gemeinsamer Verdauungsspaziergang zum Hafen Waldschlösschen, um die Boote für morgen halb neun Uhr klarzumachen. Wenn wir gegen zwanzig Uhr dreißig zurück sein werden, bleibt noch genug Zeit für drei Saunagänge, bevor wir den ersten Abend im Kaminzimmer bei einer zünftigen Rommé-Runde ausklingen lassen.“


  Hartes Programm, fehlen nur noch die Fotoapparate, dann könnte man sie glatt für Japaner halten. Wir nahmen die drei Zimmerschlüssel in Empfang. Drei Doppelzimmer? Wie jetzt? Eins für Lisa und mich? Die Männer schliefen einzeln? Oder wollten sich Lisa und Jan eins teilen? „Ihr nehmt zusammen ein Doppelzimmer?“, fragte ich Lisa enttäuscht. Sie rollte schon wieder mit den Augen und flüsterte: „Keine Angst, ich nehme ihn dir nicht weg“, sagte sie spöttisch. „Das eine Doppelzimmer ist für Tante Uschi und dich. Ihr habt euch abends bestimmt viel zu erzählen. Jan und ich schlafen natürlich getrennt.“


  „Torsten schnarcht“, flüsterte ich zurück.


  Lisa lächelte schmallippig und zischte: „Kauf dir Ohrstöpsel. Weißt du eigentlich, was eine Nacht in diesem Schuppen kostet?“


  „Wir hätten ja auch eine einfache Pension nehmen können.“


  „Schwesterherz, es ist Juni. Der gesamte Spreewald ist ausgebucht. Das waren die einzigen freien Zimmer.“


  „Aber ich kann doch bei dir schlafen?“


  „Ich brauche den Platz für deine Akten. Lamentiere jetzt nicht rum. Die zwei, drei Nächte wirst du es ja wohl neben deinem besten Freund aushalten. Je eher du findest, was wir suchen, desto schneller bist du wieder in deinem Schuhkarton zu Hause. Also, es liegt allein an dir.“


  Wir füllten die Anmeldungen mit falschen Namen aus und hörten uns den Vortrag des Concierge über alle Serviceleistungen sowie Wegbeschreibungen zu den Tempeln der Entspannung an. Dabei vollführte der Herr im Pinguinlook ausschweifende Armbewegungen wie ein Rollfeld-Lotse, der eine Boeing zum Start einwies, was Lisa zu einem weiteren gelangweilten Seufzer veranlasste. „Hoffentlich sind die Zimmer nicht genauso antiquiert wie das Personal und die anderen Gäste“, flüsterte sie mir zu.


  „Ich denke, wir sind nicht zum Vergnügen hier?“, hauchte ich gespielt naiv.


  „Richtig! Nur mit dem Unterschied, dass ich drinnen über deiner Verteidigung brüte, während du draußen spielen darfst. Dafür würde ich es mir gern ein wenig nett machen.“


  Jan flüsterte: „Also, wenn wir heute noch ein bisschen im Wellnessbereich relaxen wollen, ohne Augenkrebs zu bekommen, sollten wir das tun, bevor die Reisegruppe der grauen Wölfe die Liegen im Spa mit ihren Handtüchern besetzt.“


  „Ich dachte, wir ziehen uns gleich zu einer konspirativen Sitzung zurück?“, fragte Lisa.


  „Wir sollten schon wie Touristen rüberkommen.“


  Torsten und ich holten nun doch unser Gepäck aus dem Auto und stapelten es neben Lisas edlen Metallkoffer. Balu nutzte die Gunst des Moments und pinkelte eine Riesenpalme an. Ich zerrte ihn weg. Jan erkundigte sich beim Concierge nach den Öffnungszeiten des nächsten Spreewaldhafens. Lisa studierte die Werbetafel neben der Restauranttür, trat einen Schritt näher an Jan heran und redete dazwischen: „Ich mag kein Essen vom Buffet. Kann man in Ihrem Restaurant heute Abend auch à la carte bestellen?“


  „Das Sonntagsbuffet ist obligatorisch im ‚Wendenkönig‘ am Hauptanreisetag. Sie können aber gern im angrenzenden ‚Oblada‘ unsere italienischen Spezialitäten à la carte genießen.“


  Meine Schwester überflog kurz diese Speisekarte und rümpfte die Nase. „Pasta, Pizza und dann hört es auch schon auf. Gibt es hier noch einen anderen Laden, in dem man ordentlich essen kann?“


  „Kommt darauf an, was Sie unter ordentlich essen verstehen?“


  „Zum Beispiel ein Tranche vom Wildfang Steinbutt in Champagnerschaum, wie ich es selbst im ‚Horvath‘ in Kreuzberg zum Mittagstisch unter der Woche bekomme“, sagte Lisa herablassend und hatte regelrecht Freude daran, dass sich der Concierge wand wie ein Aal, der sich im Netz verheddert hatte.


  „Mit frischem Steinbutt werden wir wahrscheinlich in der Kürze der Zeit bis zum Abendessen nicht dienen können, aber unser Küchenchef wird Ihnen sicher gern ein zartes Lammkarree mit Wildkräuterkruste im Ofen gebacken an Pastinakenschaum und umgeben von Balsamikosud kredenzen.“


  „Dazu hätten wir gern ein Avocadocarpaccio als Vorspeise und zum Dessert eine Schokoladentarte mit glasierten Birnenspalten an Champagnersorbet“, sagte sie mit einem Augenzwinkern zu mir.


  „Wie die Dame wünscht. Viermal das ganze Menü?“


  Mir blieb bei so viel Dreistigkeit meiner Schwester für einen Moment der Mund offen stehen. Torstens und mein Blick trafen sich.


  „Äh, also ich nehme lieber das Buffet.“


  „Dir ist schon klar, dass es sich bei einem Buffet um Reste-verwertung handelt“, mahnte Lisa.


  Der Concierge schluckte pikiert. „Ich versichere Ihnen, dass unser Küchenchef in jeder Hinsicht ausgesprochenen Wert auf frische Zutaten legt.“


  Langsam wurde Lisas arrogantes Verhalten peinlich. Auch wenn sie in ihrem Leben schon einiges geleistet hatte, gab es ihr noch lange nicht das Recht, auf diesem armen Mann, der sich sichtlich Mühe gab, wie auf einem Fußabtreter herumzutrampeln. Ich schämte mich für sie und blickte unsicher auf meine Schuhspitzen.


  Jan beschäftigten ganz andere Dinge. Er hatte sich aus der Diskussion herausgezogen und betrachtete etwas abseits die Wanderkarten.


  Ich hasste Lamm und sagte: „Na gut, wir nehmen ebenfalls das Menü“, und knuffte Torsten in die Seite, der sicherlich auch lieber das Buffet genommen hätte.


  „Und der Herr?“, fragte der Concierge durch die Lobby.


  Jan drehte sich um. „Wie? Worum geht es?“


  „Mein Bruder nimmt natürlich das Lamm“, übernahm Lisa seine Antwort. Aha, sie hatte sich auch eine Legende für ihn und sich ausgedacht.


  Jan widersprach: „Nee, du, Buffet klingt besser.“


  Lisa wollte zu diskutieren ansetzen. Doch Jan reagierte gar nicht darauf, zeigte zu ihrem Koffer und forderte sie auf: „Nimmst du den, bitte?“ Er marschierte voraus zum Lift, drückte den goldenen Knopf und fragte mich: „Sehen wir uns im Spa?“


  Er legt also Wert auf meine Anwesenheit, dachte ich. Dabei durchströmte mich ein wohliger Schauer der Hoffnung. Er interessiert sich für mich.


  Ich nickte. „Bis gleich“, hauchte ich watteweich und spürte die Röte in meinem Gesicht aufsteigen. Warum reagiert mein Körper jedes Mal unkontrolliert auf meine Emotionen, kann ich nicht einmal cool bleiben?


  Jetzt sah mir wieder die ganze Welt an, was ich fühlte und dachte. Genau! Jan schmunzelte verstohlen. Oder galt dieses verzückte Grinsen der Vorfreude auf ein heimliches Schäferstündchen im Hotelzimmer mit Lisa? Nein, das würde Lisa nie zulassen. Sie hatte ihn laut als ihren Bruder ausgegeben. In solchen Dingen war sie schon immer eine Perfektionistin. Sie war aber früher auch perfekt darin, mich zu demütigen und mir die Jungs auszuspannen, wenn sich überhaupt mal einer aus der Oberliga für mich interessiert hatte.


  Jan hatte mich gefragt, ob wir uns im Spa sehen. Mich! Warum traute ich der Tatsache nicht, dass so ein Mann wie Jan mich und nicht Lisa wollte?


  Lisa schaute auf ihre Armbanduhr und unterbrach meine Gedanken: „Reichen dem Herrn zwei Stunden Entspannung im Spa? Vorausgesetzt, du schaffst es, in einer halben Stunde ausgepackt und dich in den Bademantel geschmissen zu haben?“, fragte sie Jan schnippisch, um dann festzulegen: „Dann haben wir vor dem Abendessen noch genug Zeit, um uns ein wenig umzusehen.“


  „Das können wir doch in Ruhe danach bei einem Verdauungsspaziergang tun“, drosselte Jan Lisas Tempo.


  „Meinetwegen“, sagte sie etwas pikiert und bestieg als Erste den Fahrstuhl.


  Ich stellte mich zwischen meine Schwester und Jan in die Mitte und schmunzelte schadenfroh. Endlich hielt mal jemand dagegen, wenn Lisa ihren Kopf durchsetzen wollte. Und ja, dieser Mann wollte mich sehen! Im Spa, in wenigen Minuten.


  Moment: Dort waren doch alle nackt! Zumindest fast nackt. Mir klappte die Kinnlade herunter, und eine Hitzewallung raste wie ein Bobschlitten durch meine Blutbahn.


  Ich dachte an den Fünftagebart auf meinen Waden und meinen ausgewaschenen Badeanzug, der bestimmt viel zu eng geworden war. Ich massierte die Speckrolle am Bauch, die im Moment noch von körperformender Damenunterwäsche zusammengepresst wurde, sich aber ohne den Panzer frei entfalten würde.


  „Dein Koffer?“, fragte Torsten mit Balu auf dem Arm und rollte seinen hinein.


  „Äh? Was?“ Ich war wie gelähmt.


  Jan hielt mit dem Fuß die Fahrstuhltür offen. Lisa verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn du noch langsamer reagierst, läuft’s rückwärts ab!“ Ich trat hinaus und eine Mitfünfzigerin im Trainingsanzug mit puterrotem Gesicht, einem Schweißband auf dem Kopf und Nordic-Walking-Stöcken in der Hand huschte hinein. Sie füllte mit ihrem üppigen Körper den verspiegelten Raum, in dem meine Gefährten gedrängt standen und sich dezent an die Nase griffen. Obwohl Balu bellte, ließ ich sie ziehen und nahm den nächsten Aufzug nach oben, wo im ersten Stock unsere Zimmer direkt nebeneinanderlagen. Balu sprang schwanzwedelnd auf mich zu. Lisa stand mit grünem Gesicht im Gang und rang immer noch nach Luft, was Jan und Torsten amüsierte.


  „Haha! Genießt den Moment, bevor er zur Erinnerung wird!“, giftete Lisa. Sie steckten mich mit ihrem Lachen an, was meine Schwester noch mehr zur Weißglut brachte. Sie zischte mich an: „Liebes Tagebuch: Heute habe ich über meine Schwester gelacht – das war schön!“


  „Nun hab dich nicht so!“ Ich öffnete unser Zimmer, zumindest versuchte ich es. Natürlich steckte ich die Schlüsselkarte falsch herum in den Schlitz, und dann fiel sie mir auch noch aus der Hand. Erst beim dritten Anlauf blinkte der Türöffner grün.


  Wie erwartet, triumphierte Lisa im Gegenzug und warf mir damit das Kostüm des Hofnarren quer über den Flur zurück. Ich schickte ihr einen Handkuss durch die Luft und trällerte: „Ich liebe es, dich zu unterhalten!“


  Drinnen schmiss ich alles von mir und mich mit Schuhen an den Füßen quer über das Bett. Ich biss die Lippen zusammen, während mein Gehirn einen Satz in Dauerschleife wiederholte: „Jan will mich in dreißig Minuten im Spa treffen!“


  „Okay, Standard-Doppelzimmer ist eben nicht die Junior-Suite des Ritz-Carlton, aber ich hab schon schlimmer gewohnt“, sagte Torsten, schloss hinter sich die Tür, schlüpfte aus seinen Pumps und plapperte weiter: „Die beiden wohnen auch nicht besser. Alle Zimmer scheinen vollkommen identisch eingerichtet zu sein. Also, ein bisschen mehr Kreativität hätte ich von dem Architekten schon erwartet.“ Balu sprang aufs Bett und schob sich freudig erregt eine Decke unter den Bauch.


  „Dass der Hund aber auch immer alles wörtlich nehmen muss“, sagte Torsten, nahm ihm das gestreifte Objekt der Begierde weg und belehrte ihn mit erhobenem Zeigefinger: „Decken benutzt man zum Zudecken und nicht zum Decken. Außerdem benimmst du dich gerade wie ein geiler Rüde. Agent Balu, wir sind im Dienst, fahren Sie gefälligst Ihre Mohrrübe ein!“


  Sein Blick streifte mich: „Warum stellst du dich tot?“


  „Ich warte auf ein Wunder. Jan will mich halb vier in der Sauna treffen, und meine Beine sind nicht rasiert. Ich bin fett, meine Haut ist blass wie Buttermilch, und ich habe nichts anzuziehen.“


  „Ist man in der Sauna nicht nackt?“


  „Das ist ja das Problem.“


  Torsten lächelte mitleidig.


  „Schätzchen, du verwechselst da was. Der Frosch im Märchen war ein verzauberter Prinz.“


  Ich schnellte in den Sitz: „Du meinst, Kröten werden nicht von Prinzen erlöst?“


  „Du bist keine Kröte. Du bist längst eine Prinzessin.“


  „Das erkennt nur keiner.“


  „Weil dein Krönchen vom vielen auf den Boden Gucken verrutscht ist.“


  Ich ließ mich schmollend wieder nach hinten fallen.


  Mein verkleideter Freund schaute auf die Uhr: „Also, jetzt bleiben dir noch genau dreiundzwanzig Minuten zur Renovierung.“


  „Sanierung trifft es besser.“ Ich sprang hoch, zog mich bis auf die körperformende Unterwäsche aus, kramte meine Waschtasche aus dem Koffer und kippte den Inhalt aufs Bett. „Ich habe den Rasierer vergessen.“


  Torsten musterte mich abschätzend. „Ich könnte dir kleine Zöpfe flechten.“


  „Danke für die Lösung. Sie passt leider nicht zu meinem Problem!“


  Er hievte seinen Koffer aufs Bett und öffnete den Reißverschluss. „Manchmal muss man über den Tellerrand denken.“


  Meine Stachelbeerbeine betrachtend, verzog ich das Gesicht skeptisch. „Ich bin aber konservativ und will keinen neuen Trend entwickeln.“


  „Schade, dann hilft nur das hier.“ Er reichte mir sein Wachsset.


  Ich riss die Augen auf. „Aber das tut weh.“


  „Bewunderung und Liebe lohnen den Schmerz.“


  „Hilfst du mir?“, bat ich ihn.


  „Klar! Hab ich dir schon mal erzählt, dass mein Urururururgroßvater Folterknecht bei August dem Starken war.“


  „Blödmann!“ Ich knuffte ihn in die Seite.


  Torsten hob mahnend den Finger: „Pst! Vergiss nicht, wir reisen inkognito. Was sollen die Leute denken, die gerade heimlich an unserer Tür lauschen, wenn du zu deiner Tante Uschi Blödmann sagst?“ Er lief zur Zimmertür, horchte, ob sich jemand im Flur befand, und verschwand im Bad.


  Ich rollte mich in Embryonalhaltung auf dem Bett zusammen. „Meinst du, Jan interessiert sich wirklich für mich? Ich bin ein Nichts … Wenn ich dieses Gurkenrezept bei Ludger Fredo nicht finde, werden mich alle für eine Mörderin halten.“


  Mit zwei Handtüchern in der Hand kam Torsten zurück. „Verschieb die Pflege deiner Depression auf übermorgen, Schätzchen. Taten sind gefragt. Mal wieder Zeit, das Universum zu retten, oder?“


  Die nackten Beine ausstreckend, verschränkte ich schmollend die Arme vor der Brust.


  „Oder?!“


  „Vollkommen richtig!“, antwortete ich halbherzig und legte mich quer auf dem Bett zurück.


  „Dein Enthusiasmus gleicht einem Frotteewaschlappen.“


  Torsten wachste meine Waden ein und klebte den Stoffstreifen darüber. „Ich weiß überhaupt nicht, was du an Jan Sievers findest. Gut, er ist ein ‚Studierter‘, aber er hat weder meinen Humor, noch sieht er so gut aus wie ich.“


  „Ja, du bist toll, kann ich dich heiraten, wenn er mich nicht will?“


  „Versprochen!“ Torsten zog den Stoffstreifen mit einem Ruck ab.


  „Ahhhber nur, wenn du schwörst, mir in der Ehe keine Gewalt anzutun.“


  „Ich packe dich in Watte.“ Lächelnd entfernte er den zweiten Streifen.


  „Ahh! Du Folterknecht!“


  „Urahn des Folterknechts“, verbesserte Torsten und trällerte den nächsten Streifen abziehend: „Haha! Das Handwerk steckt mir im Blut.“


  Ich jammerte mir die roten Waden reibend, während Torsten meine Füße betrachtete. „Du brauchst dringend eine Pediküre. Diese Füße sehen ja aus, als wärst du mit Hannibal barfuß über die Alpen gewandert. Oder lässt du dir heimlich Hufe wachsen, damit du die Fürstin besser in den Hintern treten kannst?“


  „Mir fehlte bisher die Zeit, und Haxenhexi …“, sagte ich.


  „Haxenhexi?“


  „‚Macht ihre Haxen sexy!‘ Eine Schrunden-Salbe der Firma Pharmakuss, für die Jans Institut arbeitet. Hab ich vorgestern erst kennengelernt.“


  Torsten betrachtete meine Füße und grübelte, wie er sie noch retten könnte. „Okay, in der Kürze der Zeit muss Nagellack reichen. Achte darauf, dass er dich nur von vorne und maximal von der Seite sieht, dann fällt ihm die Hornhaut an den Hacken nicht auf.“


  „Die Hornhaut an meinen Hacken ist das geringste Übel. Die Problemzone sitzt weiter oben.“ Ich zog meine Miederhose aus. „War vielleicht auch einer deiner Vorfahren Schönheitschirurg?“


  „Nee.“ Beim Anblick meiner freigelegten Speckrolle verzog er das Gesicht. Selbst Balu machte lieber die Augen zu.


  Ich zuckte mit den Schultern: „Kann mich wiegen, wie ich will, bin einfach zu klein.“


  „Mein Bikini würde deinen Körper jedenfalls unvorteilhaft in Szene setzen.“ Torsten nahm die Perücke ab und kratzte sich nachdenklich den Kopf. Ich zeigte ihm meinen Badeanzug.


  „Ein bisschen altbacken mit den breiten Trägern, aber schwarz macht wenigstens schlank. Zieh doch einfach die Miederhose drunter.“


  „Das sieht man doch?“


  „Quatsch! Probiere es mal an!“


  Zufrieden drehte ich mich vorm Spiegel und gab Torsten einen Kuss.


  „Perfecto! Jan wird Stielaugen kriegen und die kleinen Dellen an den Oberschenkeln gar nicht bemerken.“


  „Danke, du hast mich gerettet.“ Der Bauch war flach. Dafür quoll mir der Busen aus dem Ausschnitt, weil mir Torsten seine Ersatzsilikonkissen in den Badeanzug stopfte und mit Gaffa anklebte; einen Trick, den er mal im Fernsehen gesehen hatte und bei seinen eigenen Verkleidungen gern anwandte.


  „Schwimmen gehst du damit aber besser nicht. Ich weiß nämlich nicht, wie das Klebeband auf Wasser reagiert.“


  „Das hatte ich sowieso nicht vor.“ Seit Lisa mich mit sechs im Müggelsee vom Bootssteg geschubst hatte, wirkte tieferes Wasser verdammt abschreckend auf mich.


  Ich schlang mir den Hotelbademantel um und kroch in die viel zu großen Frotteeschlappen. „Und du willst nicht mit? Vielleicht triffst du ja deinen Verehrer?“, fragte ich rein rhetorisch.


  „Den will ich lieber nicht in Badehose sehen.“


  Sein Handy klingelte aufdringlich. Ohne auf das Display zu gucken, ging er ran. „Mutti!“ Er lächelte gequält. „Du, ich habe wenig Zeit. Ich bin auf Geschäftsreise und gerade angekommen. Außerdem muss ich noch auspacken und das Meeting für meine Mitarbeiter vorbereiten. Ja, ich leite das Meeting.


  Nein, Indira ist zu einem Fotoshooting in Paris. Ich telefoniere immer abends mit ihr und werde sie von dir grüßen. Tschau Mama!“ Torsten seufzte und sagte zu mir: „Geh du mal zu deinem Date, ich packe derweil mit Agent Balu aus und bereite Tante Uschis Expedition vor.“


  Ich schlurfte los und fuhr mit dem Fahrstuhl in den Keller, wo sich der vielversprechende Wellnessbereich befand.


  Jan suchend, lugte ich durch die Glastür.


  Lisa lag im knappen Bikini wie hingegossen auf der Liege neben ihm am Poolrand und redete auf ihn ein. Er verschränkte nachdenklich die Arme vor der Brust. Jans Körper hielt in Badehose, was sein Anblick in Klamotten gehüllt versprach: breite Schultern, muskulöse Arme und ein gut definiertes Sixpack. Dagegen war ich die reinste Mogelpackung. Entsprechend unsicher trat ich durch die Tür.


  Obwohl keine anderen Gäste zu sehen waren, sprachen sie leise. Als sie mich bemerkten, verstummten sie. Lisa lächelte verkrampft. „Ach, du bist’s.“ Sie lehnte sich zurück, wickelte sich eine blonde Haarsträhne um den Finger und musterte mich abschätzend. „Hatten sie den auch in deiner Größe?“


  „Witzig!“ Enttäuscht darüber, dass ich nicht mit Jan allein war, setzte ich mich auf die Liege neben ihm.


  „Alles in Ordnung, Schwesterherz? Du siehst aus, als hättest du die Hosen voll? Also, ich finde Torstens Idee genial. Du kannst dich echt glücklich schätzen, dass dein Freund so kreativ ist.“


  Ich flüsterte: „Und wenn mich dieser Fredo erwischt?“


  „Du warst doch sonst nicht so ängstlich.“


  „Hier geht es um Mord und nicht um Taschendiebstahl.“


  Jan widersprach Lisa: „Helenes Bedenken sind berechtigt. Ludger ist nicht ungefährlich.“


  „Ohne den Beweis kriege ich als Verteidigung keine Möglichkeit, Fredo ins Spiel zu bringen und die Spur auf ihn zu lenken.“


  „Pst! Nicht so laut. Der Aufguss ist beendet“, sagte Jan und wies auf die sich öffnende Saunatür hin, aus der lauter hochrot dampfende Nackte strömten. Ich schaute beschämt weg, als die Männer und Frauen mit ihren schwammigen Fettpolstern und Hängebäuchen unverhüllt den voll beleuchteten Gang zwischen Schwitzkasten und Pool abschritten und sich den ruhenden Artgenossen in ihrer ganzen käsigen und behaarten Pracht präsentierten.


  Manche Leute haben kein Schamgefühl. Oder bin ich zu prüde? Immerhin befand ich mich in einer Sauna.


  Nein, selbst Jan und Lisa verzogen das Gesicht und lästerten leise: „Wieso trifft man immer die hässlichen Menschen in der Sauna. Ich hab ja nichts gegen nackte Tatsachen, aber dieses Schaulaufen sollte verboten werden. Von dem gruseligen Anblick kriegt man ja Alpträume.“


  Ich kicherte nicht und zog meinen Bademantelgürtel fester. Mein innerer Ofen sprang an und bekam den Endzustand der frisch gegarten Saunagäste auch ohne hundert Grad Außentemperatur locker allein hin. Setzte ich die Flüssigkeit, die ich in letzter Zeit ständig über die Haut verlor, mit der Flüssigkeit, die ich zu mir nahm, ins Verhältnis, müsste ich eigentlich wie Trockenobst aussehen. Das Gegenteil war der Fall. Irgendwo in meinem Körper gab es eine verborgene Quelle, aus der das Wasser literweise zu strömen schien und meine Poren mit Nachschub versorgte.


  Lisa durchbohrte mich mit Blicken. Sie flüsterte: „Du kneifst doch nicht etwa? Jetzt sind wir hier.“


  „Ich behalte mir vor, das Risiko nach Abchecken der Lage neu zu bewerten“, flüsterte ich genervt zurück.


  „Es ist dein Leben!“, zischte sie wütend, stand auf und sprang elegant ins Becken, wo sie wie eine Weltmeisterin davonkraulte.


  Jan schaute mich an. „Sie macht sich Sorgen, weil sie nicht weiß, wie sie dich sonst rausboxen kann.“


  „Dann habe ich wohl keine andere Wahl, oder?“


  „Ich finde es verdammt mutig von dir. Du bist stark.“ Jan schenkte mir ein bewunderndes Lächeln, von dem mir gleich noch ein paar Grad wärmer wurde.


  Unschlüssig biss ich mir auf der Unterlippe herum. Um mich abzulenken, schnappte ich mir eine Broschüre, die über die Wellnessanwendungen des Hotels informierte. Es gab natürlich Spreewaldgurkenmasken, aber auch eine Trinkkur mit mineralisiertem Spreewasser – versetzt mit „Edelsteinen, die Ihr Chi zum Fließen bringen“.


  Igitt!


  Ich schluckte und las weiter. Zur Behandlung und Vorbeugung gegen Cellulitis konnte man sich in einem Sud aus Senfkörnern, Buttermilch, Meerrettich und Dill wie eine Gurke im Buchenfass für Stunden einlegen lassen.


  Ob das hilft? Gurken schrumpeln während des Gärungsprozesses doch zusammen.


  Zweifelnd schüttelte ich den Kopf und blätterte um. Also, Kurbäder in Spreewaldschlamm gegen Muskelverspannungen schienen da eindeutig realistischer.


  Plötzlich spritzte Wasser auf die Seiten, und ich ließ die Broschüre sinken. Lisa war aus dem Pool gekommen und schüttelte ihr Haar malerisch wie eine Baywatch-Rettungsschwimmerin.


  Als sie mit ihrer kleinen Showeinlage fertig war, wandte sie sich an Jan und mich. „Ich muss nachdenken, deshalb lasse ich euch jetzt allein. Schwimmt nicht zu weit raus!“ Sie schnappte ihr Handtuch und stolzierte davon.


  Jetzt war ich alleine mit meinem Traumprinz … der sich gerade ganz ungeniert die Badehose auszog!


  „Sauna?“, fragte Jan grinsend.


  Ich stammelte: „Ja, nein … ist mir eindeutig zu heiß!“


  Liebe Hormone– jetzt aber ab in die Ecke! Schämt euch!


  „Dann sollten wir uns vorher vielleicht abkühlen?“, sagte er und deutete auf das blau glitzernde Wasser im Becken. Wie in Trance stand ich auf und löste den Bademantelgürtel. Jans Blicke schienen wie magisch von meinem Dekolleté angezogen zu werden.


  Elegant schlüpfte ich aus den Frotteelatschen, hielt mir die Nase zu und sprang ihm todesmutig in den Pool hinterher. Der Aufprall schmerzte. „Autsch!“ Wasser lief mir in Nase, Mund und Ohren. Panisch strampelte ich mich wieder an die Oberfläche.


  „Hrrrrhhhh!“ Ich schnappte nach Luft, spuckte aus und hustete.


  „Alles okay? Oder muss ich dich vorm Ertrinken retten?“, fragte Jan, der neben mir auftauchte. Zwischen uns schwamm eine Silikonbrust. Meine Silikonbrust! „Was ist denn das?“, fragte ich und fegte den Gummiklumpen schnell beiseite, dass es spritzte. Jan fragte: „Immer noch zu heiß?“


  „Geh schon mal vor. Ich ziehe noch ein, zwei Bahnen.“


  Er schwang sich aus dem Becken und bot mir die beste Aussicht auf seine Kehrseite.


  Viel zu geiler Arsch.


  Schnell kraulte ich der Brust hinterher, schnappte sie, tauchte unter und stopfte sie in den Badeanzug zurück. In dem Moment, als ich wieder auftauchte, trocknete Adonis sich gerade ab. Ich schwamm betont lässig weiter.


  Kaum war er in der Sauna verschwunden, kletterte ich aus dem Becken. Die Tür des Schwitzkastens sprang auf. Ich drehte mich um. Jan stand mir mit einem Holzbottich gegenüber. Er musterte mich und sagte: „Bei dir ist da was verrutscht.“


  Ich schaute an mir herunter. Eine Beule mit Warze wölbte sich auf meinem Bauch. Puterrot schob ich sie an die richtige Stelle.


  13. KAPITEL


  Wir reisen ab. Ich habe mich bis auf die Knochen blamiert“, schluchzte ich, während ich meine Klamotten in den Koffer schmiss.


  Torsten saß mit Balu im Arm auf dem Bettrand und hatte mir bis jetzt nur stumm zugeschaut. „Nur dass ich das richtig verstehe, meine Liebe: Weil dir die Brust verrutscht ist, gehst du freiwillig in den Knast?“


  „Es ist doch sowieso egal. Ich habe die letzte Prüfung verkackt, das war’s mit dem Abi. Da ist kein Studium und keine bessere Zukunft mehr in Sicht. Verstehst du? Der Traum ist zerplatzt. Männer wie Jan können mich doch nur für eine Lachnummer halten!“


  „Hat er dich ausgelacht?“ Torsten ballte eine Faust. „Ich verpasse ihm eine!“


  „Jan hat nicht gelacht“, beruhigte ich ihn. „Trotzdem fühle ich mich aber so …“


  „So klein?“, fragte Torsten liebevoll.


  „Ja!“, schniefte ich und jammerte: „Ich krieg einfach nichts auf die Reihe.“ Ich warf mich aufs Bett und drückte mir das Kopfkissen gegen den Bauch. Torsten nahm mich in den Arm. „Wenn dich dein Leben nervt, dann streu Glitzer drauf!“


  „Pah! Dein blöder Glitzer kann mir auch nicht mehr helfen!“ Ich vergrub das Gesicht im Kissen. Er strich mir übers Haar.


  Leise murmelte ich vor mich hin: „Lisa ist hübsch und schlank und intelligent. Alle bewundern sie – und ich?“


  Torsten schob mich von sich und sah mir tief in die Augen. „Hallo? Ich bewundere dich! Du bist stark, schlau und viel hübscher als Lisa, stimmt’s, Balu?“ Der Hund hielt den Kopf schief und beobachtete mich.


  Im nächsten Moment war Torsten bereits aufgesprungen und marschierte energisch durchs Zimmer. Ganz klar: Er hatte mal wieder einen Plan! „Du kühlst jetzt deine rot geweinten Augen. Dann ziehst du dir etwas an, setzt dir das imaginäre Krönchen auf, und wir gehen zum Abendessen, als ob da im Schwimmbad nichts gewesen wäre. Wir kundschaften aus, wo wir morgen hinmüssen und gehen zeitig schlafen. In zwei Tagen sieht die Welt wieder ganz anders aus. Wir beweisen deine Unschuld, und du holst die Mathematikprüfung nach. Gar nichts ist verloren! Wir kämpfen bis zum Schluss. Nur wer nicht kämpft, hat schon verloren.“


  Ich setzte zum Protest an. Torsten befahl: „Keine Widerrede, sonst kündige ich dir die Freundschaft!“


  Das wollte ich natürlich nicht riskieren, und deshalb fügte ich mich.


  Beim Abendessen zeigte sich Lisa von ihrer besten Seite. Es war, als hätte sie jemand auf links gedreht. Zuvorkommend und anschmiegsam wie ein Kätzchen aß sie brav ihr extra bestelltes Drei-Gänge-Menü und ließ dem Koch mittels Kellner sogar ein persönliches Lob überbringen.


  Ich vermied es, Jan anzusehen. Insgeheim beneidete ich ihn um das Essen auf seinem Teller vom Buffet und kaute auf dem Lamm herum wie auf einem Fahrradschlauch. Es war keinesfalls zäh, aber der leicht tranige Nachgeschmack, den Lamm nun mal für mich hat, sorgte dafür, dass ich es einfach schwer herunterbekam. An das arme Tier mochte ich dabei gar nicht denken, das dafür sein kurzes Leben gelassen hatte.


  Wir tranken Rotwein und plauderten. Das hieß, Lisa unterhielt alle am Tisch. Sie scherzte charmant und herzte mich nach jedem zweiten Satz. Ich wurde regelrecht misstrauisch. Hatte sie etwas genommen? Oder hatte Jan ihr von meinem Missgeschick erzählt, und sie machte jetzt einen auf Mitleid? Nein, das passte nicht zu ihr. Bei den schlimmsten Blamagen in unserer gemeinsamen Jugend hatte sie immer noch einmal nachgetreten, um sicherzugehen, dass es mir so richtig wehtat.


  Mitten im Essen erstarrte ich und vergaß, den Pastinakenschaum herunterzuschlucken. „Hast du auf ein Pfefferkorn gebissen, oder warum friert dir das Gesicht ein?“, fragte Lisa besorgt mit gerunzelter Stirn. Torsten ließ die Gabel fallen. Meine Schwester drehte sich um und schaute in die Richtung, in die wir starrten. „Man muss immer wieder mit Leuten rechnen, auf die man nicht zählen kann.“


  „Immer schön lächeln und winken“, zischte Torsten fast tonlos, als der Kommissar mit dem Hundertjährigen am Arm den Speiseraum betrat.


  Er grüßte überrascht: „Entschuldigung, das hätte ich ja nun nicht erwartet. Sie hier?“


  „Irgendwie habe ich es gestern Abend geahnt, dass wir uns ziemlich schnell wiederbegegnen“, sagte Lisa mit erhobenem Näschen.


  „Da müssen Sie über hellseherische Fähigkeiten verfügen. Ich habe meinem Großvater heute Morgen von diesem wunderbaren Hotel in ihrem Prospekt berichtet. Da hat er sich doch glatt an den Computer gesetzt, es gegoogelt und das letzte verfügbare Zimmer gebucht. Stimmt’s, Opa?“, rief er sehr laut. Der hundertjährige Halstuchträger nickte und zwinkerte Torsten über den Tisch zu.


  „Sie hatten recht. Das Hotel scheint wirklich beliebt. Es ist bis zum November ausgebucht.“ Er hob beide Hände.


  Lisa nickte. „Wer will schon im November in den Spreewald?“


  „Ab einem bestimmten Alter sollte man die Dinge, die man tun will, eben nicht aufschieben. Wer weiß, ob man sie sonst erlebt“, sagte Jan achselzuckend.


  Der Kommissar hielt den Kopf schief, wedelte mit dem erhobenen Zeigefinger und lächelte breit. „Sie haben es erfasst. Manchmal warten wir so lange, als hätten wir noch ein zweites Leben im Koffer dabei. Übrigens, ich finde es wirklich bewundernswert, dass Sie Ihren Eltern nicht nur ein teures Geschenk gemacht haben, sondern sich die Zeit genommen haben, sie zu begleiten. So einen Zusammenhalt in der Familie gibt es heutzutage selten, wo doch jeder irgendwie sein Leben lebt.“


  „Wir werden ihr Lob an unsere Eltern weitergeben. Die sind ja dafür verantwortlich, dass wir so geworden sind, wie wir sind. Sie sind heute schon schlafen gegangen. Die gestrige Feier und die Anreise, das war alles zu aufregend für sie“, log Lisa, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Verstehe. Nun will ich Sie aber nicht länger stören.“


  Meine Schwester hob ihr Weinglas. „Guten Appetit!“


  Der Kommissar verbeugte sich und zog seinen Großvater mit sich fort, der Torsten wieder ungeniert aufs Dekolleté starrte.


  Mir wurde heiß und kalt. Lisa zischte „Lügenbaron!“ und schob sich den nächsten Fleischbrocken in den Mund.


  Ich beugte mich zu ihr herüber und flüsterte: „Lisa, Kremm ist mir hinterhergereist. Der ahnt, dass ich etwas vorhabe.“


  „Ach nee, echt?“ Meine Schwester verdrehte die Augen. “Meinst du etwa, ich bin blöd?“


  Erleichtert atmete ich auf. „Dann ist es wohl das Beste, wenn wir die Aktion abblasen.“


  Sie griff meinen Arm. „Helene! Du hast den Ernst der Lage immer noch nicht begriffen. Ohne den Beweis, dass Fredo im Besitz dieses Gurkenrezeptes ist, wanderst du in den Knast!“


  „Und wenn wir ihn doch einweihen?“, fragte ich.


  „Diesen Trottel? Der versaut alles. Da hättest du auch unseren Vater mitnehmen können. Wir müssen ihn irgendwie ausschalten.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Wir haben maximal eine halbe Stunde. Bevor er mit dem Essen fertig ist, sollten wir unseren Erkundungsspaziergang beendet haben. Dann kümmerst du dich um den Greis und ich mich um den Kommissar“, sagte Lisa zu Torsten.


  „Was hast du vor?“, wollte ich wissen.


  „Das kriegst du schon früh genug mit. Los jetzt, beeilt euch!“


  Noch ehe ich protestieren konnte, hatte sie uns schon aus dem Restaurant gescheucht.


  Wie bei der Ankunft am Nachmittag erwartet, begann der Spreewald direkt hinterm Hotel. Wir wanderten an einem Fließ entlang, das von Schilf und hohen Bäumen begrenzt war. Hin und wieder schaukelten schwarze Holzkähne auf dem glänzenden Wasser, in dem sich der Mond bereits schwach spiegelte. Halbrunde Holzbrücken verbanden den Weg mit dem Ufer auf der anderen Seite, wo reetgedeckte Häuschen mit winzigen Fenstern standen. Ein leichter Wind zerzauste die Baumkronen und schubste einen Vogel vom Ast, der erschrocken kreischte und wegflog.


  Am Spreewaldhafen angekommen, blieb ich erst mal stehen und schnupperte. Ich roch Wald und Wasser und feuchten Boden. Meine Großstadtnase war überwältigt von so viel Natur. Begierig sog ich die fremden Gerüche ein. Das Wasser schlug sanft gegen den Steg. Neugierig tauchte ich eine Hand hinein – und zog sie schnell wieder zurück.


  Brrrr, ist das kalt!


  Ich sah Jan aufmerksam an, und in meinem Bauch begann es zu kribbeln. Er sagte irgendetwas, aber ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Spürte er auch, wie wahnsinnig romantisch diese Situation gerade war?


  „Helene, bitte konzentrier dich!“, herrschte er mich plötzlich an. “Das hier ist sehr wichtig und du scheinst mir überhaupt nicht zuzuhören.“


  Stimmt, wir waren nicht zum Spaß hier.


  „Ich … aber. Entschuldige, Jan. Was hast du gesagt?“


  Jan seufzte und begann mir Instruktionen zu geben. „Ich habe mich kurz mit den Karten beschäftigt. Du kommst wirklich nur mit dem Kahn in den gesperrten Teil des Bioreservates, in die sogenannte Kernzone eins, wo Fredo wohnt. Viele der Fließe sind aus Naturschutzgründen nicht für Touristen zugänglich. Die Kernzone ist von Rangern bewacht. Ihr müsst also aufpassen, dass euch dort niemand erwischt.“


  Na, da hatten wir uns ja etwas vorgenommen! Mein Orientierungssinn war nicht gerade der Beste. „Gibt es denn wenigstens so etwas wie eine Adresse?“


  „Innerer Oberspreewald. Das Einzelgehöft gehört noch zu Lübbenau. Das hat Hans mir zumindest erzählt. Er war ja dort früher mit Fredo angeln.“ Entschuldigend hob Jan die Arme. „Meine Großeltern haben hier in Burg gewohnt. Als kleiner Junge war ich dort höchstens fünf- bis sechsmal. Dann sind sie gestorben. Ich kenne mich hier genauso wenig aus wie ihr. Selbst auf Google Maps sind die Einzelgehöfte nicht eingezeichnet. Und auf Google Earth kannst du sie wegen des Waldes nicht erkennen.“


  „Wie findet ihn dann die Post?“


  „Die zwei, drei absolut abgelegenen Höfe, die sich im Unteroder Oberspreewald befinden, holen sich ihre Post in Lübbenau oder hier in Burg Kauper am Hafen ab.“


  Ich guckte Jan fragend an.


  „Das hat mir die nette Rezeptionistin erzählt.“


  „Dann sind Pfadfinderkenntnisse gefragt“, sagte Torsten.


  Ich studierte den Fahrplan am Schwarzen Brett des Hafens. „Ab acht Uhr öffnet der Bootsverleih. Die Tourenkarte bekommt man dazu.“


  Jan reichte mir einen Umschlag. „Hier hast du noch ein Foto von Fredo mit Hans, das wir bei meinem Onkel gefunden haben.“


  Bevor ich es einsteckte, schaute ich es mir erst einmal an und blickte in das grimmige Gesicht eines riesigen älteren Herrn, der einen toten Fisch in die Kamera hielt. Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl. Lisa schien das zu merken.


  „Nun mach dir mal keinen Kopf wegen des Kommissars. Um den kümmern wir uns jetzt.“


  Wir liefen zurück und erwischten Kremm samt Großvater beim Whisky in der Lobby.


  Lisa fragte uns extra laut: „Was fangen wir mit dem angebrochenen Abend an? Kneipentour? Oder wollen wir zu dieser Spreewälder Sagennacht?


  „Was ist das?“, fragte Torsten. Lisa drehte den Flyer und las: „Ein sagenhaftes Musikspektakel über Geschichte, Bräuche und Sagen der Wenden/Sorben im Spreewald vor einer zauberhaften Naturkulisse mit atemberaubendem Abschlussfeuerwerk.“


  Jan nahm ihr das Prospekt weg. „Das war gestern.“


  „Oh! Schade, dann gehen wir zu der Party in den Kranich?“


  Torsten gähnte. „Also, ich würde mich nach so einem Drink …“, er zeigte auf den Whisky, „… lieber lesend ins Bett verkriechen, damit ich morgen in aller Frühe für unsere Radtour fit bin.“


  Der schielende Augenarzt ergriff die Gelegenheit beim Schopf und lud Tante Uschi auf einen Absacker ein. Zu seinem Enkel sagte er: „Niemand schaut später auf sein Leben zurück und erinnert sich an die Nächte, in denen er viel geschlafen hat, Junge. Maximilian, willst du dich den beiden Damen und dem jungen Herrn nicht anschließen?“


  Lisa stupste mich in die Seite. „Wir würden uns sehr freuen.“


  „Ja, würden wir“, bestätigte ich schnell.


  „Ich kann meinen Großvater nicht allein …“


  „Mach dir mal keinen Kopf. Ich bin in bester Gesellschaft.“


  „Abmarsch in einer halben Stunde?“, fragte Lisa und flüsterte Kremm dann ins Ohr: „Für zwei so tolle Männer an unserer Seite müssen wir Frauen uns noch ein bisschen hübsch machen.“


  Lisa zerrte mich mit sich fort, verpasste mir in Windeseile ein neues Make-up, bei dem sie meinen Mund mit knallrotem Lippenstift betonte. Sie steckte mein halblanges Haar zum lockeren Dutt zusammen und verordnete mir einen Dresscode in Schwarz. Dazu borgte sie mir ihre High Heels und einen Taillengürtel in Rot aus ihrem Koffer.


  „Perfekt!“, sagte meine Schwester und betrachtete mich wie ein selbst geschaffenes Kunstwerk.


  Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen. „Ich fühle mich verkleidet.“


  „Mode kann man kaufen, Stil muss man haben! Der Kommissar wird staunen.“


  „Der Kommissar? Der steht doch auf dich“, wunderte ich mich.


  „Auf mich?“


  „Er hat mich bei der Vernehmung gefragt, ob du vergeben bist, und gesagt, dass er deine Beine toll findet. Dann ist er ganz verlegen geworden.“


  Lisa jubilierte: „Noch besser, dann kümmere ich mich persönlich um ihn, und du kannst weiter deinen Traumtypen Jan bezirzen.“


  Ich senkte den Blick. „Vergiss es.“


  „Wieso?“


  Widerwillig erzählte ich ihr, was mir im Schwimmbad passiert war.


  Lisa biss sich vor Lachen auf die Lippen. „Ach Birnchen! Gerade deshalb wirst du ihn jetzt beeindrucken. Hat er dich denn ausgelacht?“


  „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf und zog die High Heels wieder aus.


  „Dann fand er deinen Versuch, ihn zu beeindrucken, vielleicht … niedlich. Glaub mir, nicht alle Männer mögen Frauen, die aussehen wie Heidi Klum. Ich hatte beim Abendessen nicht den Eindruck, dass er dich abstoßend fand. Also, zieh die Schuhe wieder an!“


  Sie malte den roten Lippenstift auf meinem Mund nach. „Du siehst echt toll aus, Birnchen.“


  „Die Schuhe drücken“, meckerte ich.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Schuhe können dein Leben verändern. Frag Aschenbrödel.“


  „Ich fühl mich aber nicht wie Aschenbrödel, sondern eher wie die Schwestern, denen die Schuhe zu klein waren. Ruckediku, wenn ich auf den Dingern zehn Meter laufe, ist Blut im Schuh!“


  „Quatsch! Das ist reine Kopfsache. Alles eine Frage des Trainings. Geh mal ein paar Schritte.“


  Mit verzerrtem Gesicht stolperte ich durchs Zimmer. Bei jedem Schritt stieß ich einen leisen Klagelaut aus.


  Lisa beobachtete mich missbilligend. „Nun jammre nicht wie eine Schildkröte. Wer schön sein will, beißt die Zähne zusammen.“ Sie reichte mir ein Glas Prosecco. „Hier, trink! Das betäubt den Schmerz.“


  Ich fühlte mich überrumpelt und trank in großen Schlucken.


  Im Kranich angekommen, verordnete Lisa uns vieren einen Cocktail nach dem anderen. Sie flüsterte mir ins Ohr: „Trink und mach ein anderes Gesicht! Du benimmst dich schon wieder wie eine Spaßbremse. Wir sind hier, um uns zu amüsieren.“


  Dann zwinkerte sie mir zu. „Ich kümmere mich mal um unseren Beobachter und werde ihn mit so viel Diplomatie zur Hölle schicken, dass er sich auf die Reise freut.“ Völlig überdreht baggerte Lisa den Kommissar an und versuchte, ihn vom Barhocker auf die Tanzfläche zu locken. Rotgesichtig winkte er mit erhobenen Händen ab. „Entschuldigung, ich habe zwei linke Füße.“


  „Genau das mag ich so an Ihnen.“ Sie legte ihm den Arm um den Hals und flüsterte ihm etwas ins Ohr, dass er regelrecht zu glühen begann. Lisas Charme konnte sich eben kein Mann entziehen. Dennoch weigerte Kremm sich hartnäckig, ihr auf die Tanzfläche zu folgen. Also schnappte sie mich ...


  „Aaan diesem Fllleiiiiischbeschau-Wettbewerb will ich wiiiirklich nicht teilllllnehmen“, lallte ich und entzog ihr meinen Arm entschlossen. Benebelt vom Alkohol, hielt ich mich am Tresen fest.


  Lisa tanzte als Königin der Nacht. Umringt von den schönsten Männern im Raum, wackelte sie mit ihrem Hintern im Takt der Musik. Dabei sah sie den Kommissar immer wieder herausfordernd an.


  Kremm zog den Mantel aus und folgte ihr letztendlich doch auf die Tanzfläche, wo er sich ungelenk schüttelte. Sie umarmte ihn und zog ihn mit sich fort. Ich nuckelte an einer Cola. Irgendwie drehte sich alles. Ich vertrage eben nichts.


  Lisa kreiste so schwungvoll mit den Hüften, dass mir bei dem Anblick schwindlig wurde. Ihre Knochen mussten aus Gummi sein.


  „Hihi!“ Ich kicherte vor mich hin und konnte meinen Augen kaum glauben. Irgendwie sah ich sie doppelt.


  Plötzlich baute sich ein behaarter Orang-Utan mit Holzfällerhemd direkt vor mir auf und versperrte mir die Sicht. „Sind deine Eltern Terroristen? Baby, du bist scharf wie eine Bombe.“ Rotlocke schnalzte mit der Zunge.


  Waas? Ich nahm einen Schluck vom Zuckerwasser, während ich nach den passenden Worten suchte: „Weiß dein Pfleger eigentlich, dass du heute Ausgang hast?“, konterte ich lallend. Dem Kerl fror das Gesicht ein. Er grapschte nach meinen Hüften. Jan tauchte hinter ihm auf und schlug dem Typen den Arm weg: „Lass mein Mädchen in Ruhe!“


  „Sorry! Ich dachte die Schnitte ist nicht belegt …“, maulte mein Verehrer.


  Jan unterbrach ihn: „Verpiss dich einfach!“


  Ich starrte Jan an. Was hat er da gerade gesagt? Mein Mädchen?


  „Komm!“ Er zog mich auf die Tanzfläche. In seinen Armen fühlte ich mich so sicher, dass ich alles andere vergaß. Eng umschlungen tanzten wir etwas, das von außen wie ein albernes Balzritual wirken musste. Bei diesem Gedanken lachte ich laut auf. Jan sah mich fragend an … und küsste mich.


  14. KAPITEL


  Wo bin ich? Aua.


  Irgendwie musste ich wohlbehalten ins Hotel gelangt sein. Als ich wieder zu mir kam, lag ich nackt im Bett. Eine Schulklingel dröhnte in meinem Kopf. Ich blinzelte und sah etwas auf dem Nachttisch herumhüpfen. Es war der Wecker im Handy, der so einen Krach machte.


  Das Licht des Displays schmerzte mir in den Augen. Schnell schloss ich die Lider und suchte blind nach dem Knopf, mit dem ich den Höllenlärm ausschalten konnte. Also, diesem Besitzer vom Kranich sollte man die Lizenz entziehen. So wie ich mich fühlte, musste der Sirup in den Cocktails das Verfallsdatum eindeutig überschritten haben.


  Ich stöhnte und dachte an Jan, Lisa und den Kommissar. Düster konnte ich mich nur noch daran erinnern, dass Jan und ich wild getanzt hatten.


  Aua, mein Kopf!


  Wie in Trance nahm ich im Halbdunkeln meine Umgebung wahr. Sachen lagen über den Fußboden verstreut. Torsten hatte sich neben mir unter seiner Bettdecke vergraben. Dass er auch einen schönen Abend mit dem Greis verbracht hatte, bezweifelte ich.


  Okay! Ganz langsam aufstehen. Ich schraubte mich in Zeitlupe aus den Kissen und vermied es dabei, den Kopf zu bewegen und die Lider vollständig hochzuklappen. Mein Haupt fühlte sich an wie ein verbeulter Würfel. Fast blind und vollkommen steif tappte ich zum Fenster und lugte durch den Vorhangspalt. Feuchtschwüle Luft schlug mir entgegen. Ein grauer undichter Lappen hing vor der Sonne und tropfte.


  Ich musste auch pieseln, wankte tastend ins Bad und ließ mich auf die Porzellanschüssel plumpsen. Erstaunlich, wie viel Flüssigkeit in eine menschliche Blase passt – ich hatte dieses kleine Ding mal in einer medizinischen Fernsehsendung gesehen. Es plätscherte ewig.


  Erleichtert blickte ich an die Wand gegenüber … auf der sich lauter schwarze Punkte befanden.


  Ach du Schreck, ein Bataillon Mücken in Habachtstellung! Oder? Tastend kontrollierte ich meine Arme. Die Haut war übersät mit dicken Flatschen und juckte. Na toll! Die Kompanie hatte ihre Schlacht längst gewonnen und gönnte sich ein Verdauungsschläfchen. Ich kratzte mich.


  „Torsten, wir haben mit offenem Fenster geschlafen. 3 458 765 Mücken gefällt das!“, rief ich.


  Verdammt! Jetzt juckte es überall. Ich scheuerte mich mit dem rauen Handtuch und klatschte die Plagegeister mit der flachen Hand auf den Fliesen platt. Ha! Vierzehn auf einen Streich! Mein Heldenmut am frühen Morgen übertraf die Tollkühnheit des tapferen Schneiderleins um das Doppelte. Und das mit dem Kater! Mein Kopf! Leicht übel und schwindlig war mir auch. Vorsichtshalber setzte ich mich wieder auf die Toilette.


  „Eigentlich schade, dass die kleinen Biester Blut und kein Fett saugen“, rief ich ins Schlafzimmer und wischte dabei die roten Flecken von der Fliesenwand weg. „Das wäre für die Tiere um einiges gesünder. Man denke nur an Aids und Ebola. Ob Mücken bei HIV oder anderen Viren im Blut Bauchschmerzen oder Durchfall bekommen?“


  Ich riss Toilettenpapier ab und breitete es auf dem Waschbeckenrand aus. „Die Lebenserwartung der Mücke würde auf jeden Fall mit der Ernährungsumstellung erhöht, denn ihre Beliebtheit stiege um ein Vielfaches.“ Dabei betrachtete ich die Umrisse meines Körpers im Spiegel. „Die meisten Menschen böten sich garantiert freiwillig als Futter an. Die Rettung der Menschheit von der unliebsamen Begleiterscheinung des Lebens in der Wohlstandsgesellschaft würde der Mücke außerdem einen Imagegewinn bescheren.“ Jetzt kam ich richtig in Fahrt und nahm vor dem Spiegel Haltung an. „Sie würde zu Ruhm und Ehre gelangen und mindestens zum Tier des Jahrzehnts ernannt. Die Menschen würden endlich Freundschaft mit dem kleinen Biest schließen. Es als Nützling in ihre Wohngemeinschaften aufnehmen.“ Der Alkohol gestern Abend schien etliche meiner Gehirnzellen vernichtet zu haben. Ich kühlte mein Gesicht mit Wasser. Dann legte ich die tierischen Opfer meines reflexartigen Angriffs vorsichtig auf das Papier und spann den Faden weiter:


  „Ein ganz neuer Industrie- und Handelszweig könnte aus dem Boden gestampft werden. In den Läden namens ‚Mückenland‘, ‚Moskitofreund‘ oder ‚Moskitokram‘ gäbe es Bettchen, Spielzeug, Bekleidung, Geschirr, Leckerli und Utensilien für Mückenpflege.“ Bei dem Gedanken musste ich kichern. „Und Mückensalons, in denen gewandte Mücken-Coiffeure Flügel und Rüssel der Tierchen stutzen sowie Beinchen enthaaren und massieren, würden als hippe Adressen die angesagten Shoppingmeilen in den Großstädten pflastern. Der Mückenboom würde die Wirtschaft ankurbeln und die hohe Arbeitslosigkeit in Europa besiegen helfen. Vielleicht sollte ich diese Ideen mal mit der Bundeskanzlerin besprechen?“ Aus dem Schlafzimmer kam keine Antwort.


  Quatsch! Eine Wunschvorstellung wie algenfressende Haie. Obwohl? Ich hatte von Experimenten in der Aquakultur gehört, wo man bei der Lachs- und Thunfischaufzucht Nahrung mit ausschließlich pflanzlichen Bestandteilen fütterte und die Tiere es akzeptierten.


  Vielleicht konnte man aber durch künstlich ernährte Mückenbabys dieses Bewusstsein für gesunde Ernährung in die Köpfe der kleinen Vampire einpflanzen und sie allmählich umpolen?


  Was für ein Schwachsinn. Schweine, Kühe, Hühner und Schafe träumten sicher auch davon, dass der Mensch endlich Vernunft annahm und seine Lust auf Schnitzel und Co. mit pflanzlichen Ersatzstoffen stillte.


  „Jede Kreatur verdient Respekt. Alles andere wirkt sich negativ aufs Karma aus“, sagte ich feierlich, beendete den Satz mit einem lautstarken Bäuerchen als Schlussakkord und sprach noch eine kurze Entschuldigung aus. Dann beförderte ich die Tierchen beziehungsweise das, was von ihnen übrig war, würdevoll mit einem Knopfdruck der Toilettenspülung durch die Kanalisation zu ihrer letzten Ruhestätte. Im meinem Bauch gurgelte es, und ich rief: „Hast du auch solche Blähungen. Das ist bestimmt vom Lamm. Wer weiß, wie viel Knoblauch sie da drangemacht haben?“


  Ich lief ins Zimmer zurück und erstarrte. Wieso grinst Jan verschlafen unter der Bettdecke hervor? Hatten wir etwa …? Oh nein! Ich habe gerade bei offener Badezimmertür gepinkelt und … ihm etwas über meine Blähungen erzählt. Außerdem bin ich nackt, und er betrachtet mich gerade in meiner ganzen Pracht.


  Hurtig schlang ich mir die zweite Bettdecke um den Körper. Unter seiner dröhnte es. Ich überhörte den Furz dezent. Er musste unter der Decke ebenfalls vollkommen nackt sein, denn seine Unterhose lag neben meiner hautfarbenen Miederhose.


  „Hey!“, sagte ich schüchtern. „Gut geschlafen?“


  Jan runzelte die Stirn und fasste sich mit zusammengekniffenen Augen an den Kopf. „Ein Presslufthammer bohrt sich durch meine Schädeldecke.“


  „Dagegen hab ich was.“ Ich angelte einhändig meine Tasche vom Boden, suchte nach meiner mobilen Hausapotheke und gab ihm ein Fläschchen mit einem natürlichen Schmerzmittel, das ich selbst nach einem Rezept der Maori zusammengebraut hatte. Es wirkte binnen Sekunden und hatte keinerlei Nebenwirkungen auf den Magen, wie es bei Aspirin der Fall war.


  „Was ist das, flüssiges Aspirin oder Paracetamol?“


  „Guava mit seinen morphinähnlichen, schmerzlindernden Eigenschaften und Kanuka.“


  Er setzte sich langsam auf und fragte gequält: „Interessant, wer hat das Patent?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Niemand. Ich habe es nur zum Eigenbedarf hergestellt und manchmal Kunden gegeben, die unter Migräne litten oder durch Aspirin, Ibuprofen beziehungsweise Paracetamol Magenprobleme bekommen haben.“


  „Und es wirkt?“


  „Würde ich es sonst mit mir herumtragen? Probier es aus! Zwanzig Tropfen reichen“, sagte ich und reichte ihm noch einen Löffel sowie eine Wasserflasche.


  Keine dreißig Sekunden später sagte er: „Weg. Er ist weg! Erstaunlich. “


  Jan stand auf und verschwand im Badezimmer. Ich hörte, wie er pinkelte, und nutzte die Gelegenheit, mich bis auf die High Heels, von denen einer keinen Absatz mehr hatte, schnell anzuziehen. Wann hatte ich denn den verloren? Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern – genauso wie an die ganze letzte Nacht. Kompletter Filmriss.


  Gerade als ich mich aus dem Zimmer schleichen wollte, trat mir Jan im Adamskostüm aus dem Bad in den Weg. Wir stießen zusammen. „Ich geh mich dann mal frisch machen fürs Früh…“


  Er hielt mich fest und schaute mir ins Gesicht. Ich fragte: „Haben wir letzte Nacht?“


  Er nickte. „Du kannst dich wirklich nicht erinnern?“


  Oh, Gott! Wenn ich zugab, von unserer ersten Nacht nichts mitbekommen zu haben, war er vielleicht beleidigt.


  „Doch, doch, es war nur … ich … ich wollte nur sichergehen …, dass ich … es nicht nur geträumt habe“, stotterte ich und gab ihm einen Kuss, den er zaghaft, ja beinahe misstrauisch beantwortete.


  „Ich geh dann mal. Schließlich habe ich heute noch ziemlich viel vor. Es ist bereits drei Minuten nach acht Uhr.


  Eigentlich wollte ich um diese Uhrzeit schon längst mit Torsten im Boot sitzen. „Lisa hat bestimmt schon schlechte Laune vom Warten. Ist sie überhaupt mit uns zurück, oder hat sie den Kommissar abgeschleppt?“


  „Den haben wir doch zusammen in sein Bett gebracht.“


  „Haben wir …?“


  „Du hast ihm noch dieses Wundermittel aus deiner Hausapotheke verabreicht, damit er heute länger schläft“, erinnerte mich Jan.


  „Oh! Hoffentlich hab ich ihn nicht vergiftet“, sagte ich scherzhaft und kramte in meinem Gedächtnis, das wieder mal einem schwarzen Loch glich. Na ja! Fast. Aus der Tiefe des Kraters schwebte nämlich etwas empor – die trigonometrische Formel zur Berechnung der Winkelfunktion. Das gab es doch gar nicht. Hatte sie sich doch in meinem Kopf versteckt. Nur leider war jetzt der völlig falsche Zeitpunkt dafür! Ich wüsste lieber, was ich gestern Nacht noch so alles angestellt hatte …


  „Wir sehen uns zum Frühstück“, rief ich und drängelte mich an ihm vorbei.


  Ich lugte durch die Tür und huschte über den Flur zu meinem Zimmer, in dem Balu zu bellen begann. Mit der Schlüsselkarte öffnete ich die Tür. Im Gegensatz zu Torsten begrüßte mich Balu freudig.


  „Guten Morgen!“, sagte ich kleinlaut und kuschelte den Hund. „Sag nichts! Ich weiß selbst, dass es ein Fehler war. Ich habe mit Jan geschlafen. Das heißt, er hat mit mir …“


  Torsten zog eine Augenbraue hoch. „Hattest du wenigstens deinen Spaß?“


  „Nein … das heißt, ich kann mich nicht erinnern. Kompletter Filmriss. Nun sei nicht beleidigt“, versuchte ich ihn zu beruhigen und strich ihm über den Arm.


  Er riss sich los und wetterte: „Ihr habt mich mit diesem notgeilen Tattergreis allein gelassen. Der muss eine ganze Packung Viagra geschluckt haben, so spitz wie der war. Er hat mich bis ins Zimmer verfolgt. Ohne Balu hätte er mich vergewaltigt.“


  Bei der Vorstellung, wie der niedliche Balu den alten Mann in die Flucht schlug, musste ich mir ein Lachen verkneifen. „Hat Balu ihn gebissen?“


  „Nein, er hat eine Tierhaarallergie.“


  „Scheint in der Familie zu liegen“, murmelte ich. „Egal, vergiss es.“


  „Der Alte hat jedenfalls so stark genießt, dass ich dachte, er kollabiert.“


  „Apropos Kommissar.“ Ich durchsuchte meine Hausapotheke. „Angeblich haben wir Kremm ins Bett gebracht, und ich habe ihm ein Wundermittel verabreicht … Ups! Das Abführmittel fehlt.“


  Beim Frühstück war es voll. Die Hotelgäste drängelten sich durch die Gänge zwischen den Sitzgruppen wie Autos auf Berlins Straßen zum Feierabend. Kellner jonglierten geschickt mit Tassen- und Tellertürmen auf Tabletts, die sie teilweise einarmig über ihren Köpfen trugen. Das allgemeine Stimmengemurmel übertönte die dezente Kaffeehausmusik im Hintergrund. Es duftete angenehm nach frischen Brötchen, Kaffee, gebratenem Speck und Rührei. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  Als Torsten und ich nach einem Platz Ausschau hielten, winkte uns der Kommissar mit dem Tattergreis von einem Tisch in der Ecke zu. Sein Gesicht war genauso blass wie am Tag, an dem ich ihm die Toilettenpapierrolle gereicht hatte. Ich registrierte, dass er Kamillentee trank. „Schon wach nach der langen Nacht?“, fragte ich scheinheilig, während Torsten neben mir beim Anblick des hyperaktiven Hundertjährigen in sich hineinstöhnte.


  „Mein Großvater schwört selbst im Urlaub auf den frühen Vogel.“


  Tattergreis antwortete: „Wir erinnern uns auf dem Sterbebett nicht an die Tage, die wir verschlafen haben. Wenn die Zukunft kürzer ist als die Vergangenheit, muss man jede Minute nutzen. Wir warten jede Woche auf Freitag, jedes Jahr auf den Sommer und ein Leben lang auf das Glück. Mit manchen Dingen warten wir so lange, als hätten wir ein zweites Leben im Koffer.“ Er zwinkerte Torsten zu.


  Mein Freund lächelte gequält und bog zum Buffet ab. Ich folgte ihm. Ärgerlich betrachtete ich die herrliche Auswahl. Wie gerne hätte ich jetzt in Ruhe geschlemmt. Ich flüsterte: „Wir müssen uns beeilen und haben echt keine Zeit, auf Jan und Lisa zu warten. Los, wir schmieren uns nur zwei Brote und packen sie für unterwegs ein. Kremm geht es schlecht. Das Abführmittel wirkt intervallartig. Wenn er auf der Toilette verschwindet, hauen wir ab, sagen den anderen beiden Bescheid und machen uns auf zu unserer Expedition.“


  Torsten nickte. „Agent Balu und ich haben alles vorbereitet.“


  „Nein, Balu lassen wir besser bei Lisa. Ich hab da so ein komisches Gefühl.“


  Der Kleine Spreewaldhafen lag umgeben von hohen Bäumen und drei typischen Holzhäuschen mit Reetdach. Auf den Giebeln kreuzten sich gekrönte, hölzerne Schlangenköpfe, ein heidnisches Symbol für Schutz, Glück und Wohlstand.


  Davor befand sich ein Platz mit Tischen und Bänken, an denen Urlauber Grillwürste und saure Gurken verschlangen. Die Kanus und Paddelboote lagen nebeneinandergestapelt auf der anderen Uferseite des Fließes, die über eine höher gelegene Holzbrücke erreichbar war.


  Erleichtert, dass es nun endlich losging – und gleichzeitig voller Adrenalin, weil es nun endlich losging –, stellten wir uns an die Riesenschlange der paddelwilligen Touristen an. Das Kassenhäuschen war ein überdimensionales Gurkenfass. Da Torsten auf Kremms Frage hin, wofür wir uns die Schnitten schmierten, erzählt hatte, wir würden eine Radtour machen, gingen wir davon aus, dass wir unseren Beobachter abgeschüttelt hatten.


  Eine Stunde später trampelten wir immer noch hinter den grauen Wölfen aus unserem Hotel von einem Fuß auf den anderen. Es ging einfach nicht vorwärts. Wir waren eindeutig zu spät aufgestanden. Die Sonne grinste erbarmungslos vom Himmel herab. Ich schwitzte jetzt schon, obwohl ich mit kurzärmeligem Polohemd und einer dünnen Cargohose einmal in meinem Leben richtig angezogen war. Wie sollte das erst werden, wenn wir den Kahn allein mit der Muskelkraft unserer Arme fortbewegen mussten?


  Ich beobachtete die Glücklichen, die endlich ein Boot ergattert hatten, beim Einsteigen und ihren Paddelversuchen. Selbst die Unsportlichen hatten Spaß daran und schaukelten in ihren Nussschalen fast lautlos davon.


  Okay, so schwierig schien es also nicht zu sein.


  Torsten, im schicken Safarikostüm und einem gleichfarbigen Helm mit heruntergeklapptem Moskitonetz vor dem Gesicht, übergab mir die Wasserwanderkarte und eine tropfende saure Gurke. „Prost! Ich gebe einen aus. Auf unsere Expedition!“ Ich biss hinein und verzog das Gesicht. „Sauer!“


  „… macht lustig und vertreibt deinen Kater“, ergänzte er gut gelaunt.


  „Mmmh! Wirklich lecker.“


  „Salzgurke oder Dillgurke?“ Jemand, dessen Stimme mir verdächtig bekannt vorkam, tippte mir fragend von hinten an die Schulter.


  Kremm!


  Wir drehten uns erschrocken um. Er hielt ein Damenrad in der Hand. Trotz der Hitze trug er den Regenmantel überm Anzug und weißem Hemd. Ein Hosenbein hatte er hochgekrempelt.


  „Essiggurke“, erwiderte ich.


  Kremm sah sich suchend um und hielt wohl Ausschau nach unseren nicht vorhandenen Drahteseln. „Wollten Sie nicht auch eine Radtour …? Aber ich sehe, Sie steigen lieber aufs Boot um.“


  Ich lächelte unschuldig. „Bei den Temperaturen bietet sich das ja auch an.“


  „Da haben Sie recht. Bei der Hitze Fahrrad zu fahren, ist eine schlechte Entscheidung. Viel Vergnügen!“, rief Kremm mit verkrampftem Lächeln.


  Ich nickte ihm zu und eilte mit Torsten im Schlepptau über die leicht rutschige Holzbrücke, die den Wassergraben überspannte. Kremm stand immer noch am anderen Ufer und beobachtete uns.


  Der Bootsverleiher, ein junger, wortkarger Mann in knielanger Badebermuda, nacktem braun gebranntem Oberkörper und einem Zahnstocher im Mundwinkel, zeigte auf die Holzhütte an der anderen Uferseite. „Holen … da!“


  Kremm rief gestikulierend über den Graben: „Er meint die Paddel.“ Ich riss fragend die Augen auf.


  „Wir haben die Paddel vergessen. Gehst du, sonst sieht es blöd aus, wenn ich als ältere Dame … Ich bin froh, wenn ich mit dem Rock ohne Komplikationen in diese Nussschale komme“, fluchte Torsten leise und zischte mir betont freundlich lächelnd und dem Kommissar winkend ins Ohr: „Was steht der da drüben rum und hält Maulaffen feil?“


  „Lass ihn, mit dem Fahrrad kann er uns nicht weit folgen. Und eh er einen Kahn bekommt, sind wir längst über alle Berge; ich meine, den Canale Grande hier hinuntergeschippert.“


  Ich rannte über die Holzbrücke zurück und schnappte mir zwei Paddel. Der Kommissar schloss das Damenrad an. Er rief mir zu: „Wenn man das so sieht, bekommt man richtig Lust, es auch zu probieren.“


  Wir mussten uns beeilen. Die Schlange vor dem Gurkenfass war deutlich geschrumpft.


  Entsprechend hektisch kletterte ich mithilfe des osteuropäischen Saisonarbeiters zuerst in den schwankenden Kahn. Als Torsten dazustieg, drohten wir umzukippen. Er kreischte hysterisch auf und hielt sich krampfhaft am Paddel fest, das ihm der Junge vom Ufer aus hinhielt.


  „Los, setz dich!“, forderte ich ihn auf.


  Torsten protestierte: „Der Rock ist zu eng.“


  „Dann schieb ihn hoch!“


  Mein bester Freund hing wie eine Bogenlampe über dem Wasser, und ich sah ihn schon kopfüber hineinstürzen. Er schwitzte sichtbar unter Helm und Perücke, während er sich Zentimeter für Zentimeter Richtung Sitzbank schob. Endlich hatte er es geschafft und legte sich das Ruder quer über den Schoß.


  In diesem Moment trabte der Kommissar – bewaffnet mit Paddel und Wasserkarte – über die Brücke. „Ist es schwer, einzusteigen?“


  „Am besten, Sie machen Ihre Erfahrungen selbst“, rief ich ihm zu und sagte zu Torsten, der hinter mir immer noch schwer schnaufte: „Bloß weg von hier!“


  Mein bester Freund schien mir nicht zuzuhören, sondern sprach sich selbst Mut zu: „Okay! Es kann eigentlich nichts passieren. Dieser Wassergraben ist höchstens fünfzig Zentimeter tief und das Ufer in Reichweite. Ganz ruhig! Hier brauchst du nicht einmal schwimmen.“


  „Torsten, alles wird gut! Reiß dich zusammen, wir müssen jetzt echt loslegen!“


  Wir paddelten probeweise los. „Auf ins Mückenparadies!“, rief Torsten mit bebender Stimme hinter mir. Platschend schaufelten die Ruderblätter das Wasser zur Seite. Unser Boot bewegte sich vorwärts und verfing sich mit der Spitze in der Uferböschung. Wir stießen uns ab und paddelten rückwärts. Ich schaute auf die Karte und dirigierte: „Wir müssen in die andere Richtung!“


  Flugs drehten wir um, kämpften mit dem Schilf und fluchten, als wir mit dem Kanu quer standen und den gesamten Wasserverkehr aufhielten.


  Genau in diesem Moment klingelte Torstens Telefon.


  „Mutti! Was will die denn schon wieder?“ Er ging ran. „Mutti, du, das ist gerade ganz schlecht. Ich stehe auf dem Rollfeld am Flughafen. Geschäftsreise nach New York. Wall Street.“ Genervt hielt er den Hörer vom Ohr weg.


  Eine schrille Stimme fragte aus dem Telefon: „Was plätschert denn da im Hintergrund?“


  „Es regnet, Mutti.“


  „Und wer lacht da so laut? Ihr habt doch etwas getrunken?“


  Ein Kahnfährmann, der eine Hochzeitsgesellschaft kutschierte, verschaffte sich den nötigen Platz und schob uns kommentarlos zur Seite.


  „Nein, es ist zehn Uhr morgens. Das sind nur ein paar Kegelbrüder, die einen Betriebsausflug machen“, entgegnete Torsten.


  „Nach New York?“, quietschte es verwundert aus dem Handy.


  „Mutti, das weiß ich doch nicht. Vielleicht steigen sie ja unterwegs aus.“


  „Fliegt Indira auch mit?“


  Torsten verdrehte die Augen. „Ja, Mutti. Ich soll dich schön grüßen.“


  „Kann sie mir das nicht selbst sagen?“


  Mit bettelndem Blick hielt er mir das Telefon hin.


  Ich sprach zuckersüß hinein: „Hallo, Frau Hase, einen schönen guten Morgen wünsche ich.“


  Torstens Mutter plapperte munter drauflos. Meine verkleidete Tante stoppte sie. „Mutti, wir müssen jetzt, sonst geht der Flieger ohne uns los.“ Er drückte sie weg und seufzte kopfschüttelnd.


  Hinter uns bestieg nun der Kommissar sein Boot.


  „Jetzt aber, Torsten!“, flüsterte ich. „Der Feind naht!“


  Hoch motiviert paddelten wir drauflos.


  15. KAPITEL


  Wir sind völlig falsch. Alles wegen diesem Idioten.“ Ich seufzte, nahm das Ruder wieder auf und setzte es ins Wasser.


  „Beruhige dich und atme! Meine Oma hat immer gesagt: Ohne Orientierungssinn sieht man viel mehr von der Welt!“


  „Mir ist jetzt nicht nach Witzen zumute. Wenn wir das Haus nicht finden, müssen wir morgen noch einmal paddeln. Ist dir das bewusst?“ Ich drehte mich zu Torsten um.


  Er lächelte gequält und stöhnte kurz auf. „Schätzchen, manche nennen das Urlaub und machen das jeden Tag eine ganze Woche lang.“


  „Wie anstrengend. Ich bin jetzt schon tot. Paddeln ist damit von der Liste der hundert Dinge, die man unbedingt einmal getan haben muss, gestrichen.“


  „Wenigstens sorgt es für deine Fettverbrennung“, gab er zu bedenken.


  „Ich weiß ja nicht, ob das zielführend ist, wenn sich meine Speckrolle vom Bauch als Muskelpaket auf meinen Schultern niederlässt.“


  „Keine Angst, für ein Ringerkreuz musst du schon ein Weilchen länger rudern.“


  „Ich schätze, das werden wir, denn ein Ende ist nicht in Sicht.“ Ich wies mit dem Paddel nach vorn, wo sich das Fließ schon wieder gabelte. In mir sträubte sich alles. „Ich kann nicht mehr! Meine Arme brennen“, jammerte ich und legte das Paddel quer ab. Wir schaukelten.


  „Pause!“, rief Torsten und reichte mir die Wasserflasche nach vorn. Ich trank gierig bis auf den vorletzten Schluck. „Sorry, fast alle!“


  Er schob den Flaschenhals unter seinen Moskitoschutz, trank den Rest und schaute sich um. „Kremm haben wir jedenfalls verloren.“ Hektisch wedelte er um sich. „Mücken, Dschungel und Mücken, weit und breit kein Touristenkahn … Ich schätze, wir sind im Bioreservat. Guck mal, ein Schlagbaum. Weiterfahrt verboten“, las er das Schild daran vor.


  „Das muss die Kernzone eins sein, von der Jan gesprochen hat! Es kann also nicht mehr weit sein“, jubelte ich.


  „Machst du dir selbst Mut oder mir? Ach, was soll’s. Wir genießen das Abenteuer und schmuggeln uns an den Rangern vorbei“, rief Torsten mit weinerlicher Stimme und zappelte wie ein Fisch an der Angel herum. „Komm weiter! Wenn wir diese kleinen Vampire abschütteln wollen, müssen wir schneller paddeln, als die Mückenbiester fliegen können.“


  Von Mückenschwärmen gescheucht, erwachte unser Selbsterhaltungstrieb. Aus Angst, als blutleere Hüllen in einem Plastekahn zu verenden, rannten wir sprichwörtlich um unser Leben. Wir paddelten, paddelten und paddelten, bis ich das Gefühl hatte, dass mir gleich die Arme abfallen würden.


  Die Dämmerung senkte sich herab. „Mach doch mal jemand die Nebelmaschine aus!“, rief Torsten ins Dickicht. Vögel flogen kreischend davon.


  „Pst!“, mahnte ich flüsternd. „Denk an die Ranger, Kremm oder Fredo.“


  „Keine Angst! Wir sind allein, allein, allein …“, sang Torsten hinter mir im Boot. Bis auf das Echo, das Surren der Mücken und dem Einschlag unserer Paddel ins Wasser war nichts zu hören.


  Mitten im Dickicht tauchte aus dem Nebel ein schiefes Holzhaus auf, das von hohen Bäumen umgeben war, die bedrohliche Schatten warfen. Wir legten die Ruder kurz ab und ließen uns treiben. Die Szenerie erinnerte mich an russische Märchenfilme im Fernsehen.


  „Das ist ja wie bei der Hexe Baba Jaga“, flüsterte Torsten.


  Ich war also nicht die Einzige, die diese Kindheitserinnerung hatte.


  „Wenn jetzt die Hexe aus der Tür rausguckt, aufstampft und dem Haus befiehlt: ‚Linksherum!‘, haben wir uns eindeutig verfahren“, sagte ich über die Schulter.


  „Dann machen wir es wie der Räuberhauptmann Gerippe Unsterblich und rufen: „Nein, rechtsherum!“


  Ich antwortete: „Linksherum!“


  „Rechtsherum! Dann dreht sich das Haus rasend schnell um seine eigene Achse, bis der Hexe schlecht wird. Wir überrumpeln sie und plündern ihr Haus“, erwiderte Torsten.


  „Ich habe diese Szene geliebt“, seufzte ich.


  Torsten jammerte: „Und ich habe Hunger, Durst, Arme, Rücken!“


  „Mir tun auch alle Knochen weh.“ Ich streckte meine Arme aus. Das Boot antwortete mit gefährlichem Schaukeln.


  „Pass auf, wir kentern!“, rief mein bester Freund und lehnte sich dagegen.


  „Pst! Hörst du das? Dieses Plätschern? Da paddelt uns jemand hinterher. Aber Kremm kann das doch eigentlich nicht sein. Den haben wir schon vor zwei Stunden abgeschüttelt.“


  „Ein Ranger?“, zischte Torsten fragend. „Los, wir ziehen den Kahn an Land und verstecken uns im Gebüsch.“


  Ich widersprach: „Lass uns zurückfahren. Es wird bereits dunkel. Wenn wenigstens Vollmond wäre.“


  Hysterisch lachend wedelte mir Torsten mit der Karte vor der Nase herum. „Zurück ist gut. Weißt du, von wo wir gekommen sind?“


  „Du hast doch die ganze Zeit die Karte gehabt“, wunderte ich mich.


  Nun wurde er ganz kleinlaut. „Nach der fünften unbeschilderten Gabelung hab ich es aufgegeben.“


  Na, das hatte uns ja gerade noch gefehlt! „Du weißt nicht, wo wir sind?“


  Torsten zuckte mit den Schultern und aktivierte sein Handy. „Verdammt! Kein Netz. Nicht ein Balken.“


  Ich überlegte kurz. „Das heißt, Maps funktioniert auch nicht.“


  „Wenigstens kann uns Kremm dann nicht orten“, versuchte Torsten mich zu beruhigen.


  Aber vergeblich, ich sah mal wieder all meine Felle im dunklen Spreewasser davonschwimmen. „Kann denn nicht einmal was einfach klappen?“


  „Entweder irren wir weiter wie blöde herum, oder wir bitten um Asyl für eine Nacht.“ Er zeigte auf das Holzhaus.


  „In der Bruchbude wohnt doch keiner.“


  „Umso besser!“ Torsten erfasste ein Schilfbüschel und zog uns ans Ufer.


  Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Wer weiß, welche Überraschungen sich in der baufälligen Hütte verbargen: Ratten, Spinnen, jede Menge Insekten …


  „Schmeiß dein Paddel raus und steig aus!“, forderte Torsten mich auf. Höflich, wie er war, ließ er natürlich der Dame den Vortritt … damit sie ihm dann helfen konnte.


  Ich warf das Paddel ins Gebüsch und kletterte hinterher. Ein Mückenschwarm überfiel mich heimtückisch und erklärte mich zum Freiwild. „Diese verdammten Blutsauger!“, schimpfte ich um mich schlagend, hielt Torsten das Paddel hin, damit er sich daran festhalten konnte.


  Er stieß sich vom Boot ab, schwang sich ans Ufer, rutschte weg und landete so hart auf allen vieren, dass es im Unterholz krachte. „Au, arrrrrhhhh!“


  Ich zerrte ihn hoch. Er stand auf und sprang einbeinig wie Baba Jaga herum. Lauthals fluchend rieb er sich das Knie, zeigte zum Wasser und rief: „Das Boot!“


  Ups! Unser Kanu machte sich selbstständig.


  „Halt es fest!“


  „Keine Sorge, ich hab es gleich.“ Ich kämpfte mich entlang des Ufers durchs Gebüsch und verfolgte die Nussschale, die auf dem Wasser in Zeitlupe fröhlich dahinschaukelte. Plötzlich nahm der Kahn Fahrt auf. Ich stolperte hinterher und platschte mit einem Schuh ins Wasser. Na toll! Das Boot schlüpfte mir durch die Finger und trieb immer schneller werdend davon. Mehrere Schüsse fielen. Hä? Torsten rief „Runter!“ und hechtete sich auf meinen Rücken. Wir landeten ungebremst mit dem Gesicht im dornigen Gebüsch. Ich schmeckte Blut. Sind wir getroffen? Nein, ich hatte mir nur auf die Lippe gebissen und an den Dornen geratzt. Ich flüsterte: „Bist du okay?“


  „Ja. Und du?“, flüsterte er zurück.


  „Alles in Ordnung. Scheiße! Was war das denn?“


  Torsten spähte aus dem Gebüsch. „Ich hab keine Ahnung. Jäger? Ranger?“


  „Die verwechseln uns doch hoffentlich nicht mit Wildschweinen?“


  Abermals knallte es. Jemand schrie auf.


  „Wir sind doch nicht allein.“ Er drückte mich wieder runter. Mücken tanzten im Blutrausch vor meinen Augen herum und ließen sich gierig auf mir nieder. Ich wagte es nicht, mich zu bewegen. Torsten zappelte, als schüttelte ihn ein epileptischer Anfall. „Sie fressen mich auf“, jammerte er leise. Wieder knallte es. Ein weiterer Schrei ertönte.


  „Hier sind nicht nur die Mücken auf Menschenjagd.“


  „Weg, ihr Schweine! Scherschwindet! Ich llege euch aaaalle … um!“, brüllte eine tiefe Männerstimme lallend.


  Unsere Blicke trafen sich. „Fredo?“, fragten wir wie aus einem Munde.


  „Verteidigt sein Revier, oder?“


  Wieder knallten Schüsse durch die die Dunkelheit. Wir zogen die Köpfe ein.


  Mein Freund reckte die Nase aus dem Dreck. „… und hat jemanden getroffen.“


  „Hat er vielleicht auf Kremm geschossen?“, überlegte ich laut.


  Torsten schob sich seinen verrutschten Helm aus der Stirn. „Vielleicht haben wir ihn doch nicht abgeschüttelt.“


  Horchend zeigte ich fließabwärts. „Der Schrei kam von da drüben.“ Überholt hatte er uns nicht. Also musste er auf einem anderen Wasserarm … Egal!


  „Komm, wir pirschen uns durchs Wasser ran“, schlug Torsten vor.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. „Hoffentlich ist er nicht tot.“


  „Berufsrisiko! Was schleicht er auch anderen Leuten nachts durch den Dschungel hinterher. Von wegen, ich mache Ferien mit Opa. Der Trottel denkt auch, wir sind mit dem Klammersack gepudert“, zischte Torsten, während wir uns ins Wasser gleiten ließen. Wir wateten geduckt voran.


  Der Boden war glitschig von Schlamm und Wasserpflanzen, Fische streiften unsere Waden. Wenigstens waren die an meinen Unterschenkeln saugenden Mücken ertrunken. Vielleicht hielten sie aber auch nur die Luft an – so wie wir beim Tauchen – und warteten auf ihre blutige Rache. Ich würde diesen Mistviechern alles zutrauen!


  Weitere Schüsse knallten. Kugeln pfiffen durch die Dunkelheit.


  Aus dem Ufergebüsch blitzte etwas Weißes hervor. „Da liegt einer!“, rief ich leise und zeigte auf die gekrümmte Gestalt.


  Torsten reckte den Hals. „Der rührt sich nicht. Das ist doch Kremm. Ist er tot?“


  In diesem Moment erwachte die vermeintliche Leiche aus ihrer Starre und meldete sich wütend zu Wort: „Nein, ich bin nicht tot. Los, runter! Ein besoffener Idiot ballert wild um sich.“ Kremm winkte uns zu sich.


  „Ach nee! Wir dachten, im Spreewald furzen die Fische so laut“, sagte Torsten.


  Wir warfen uns neben den Kommissar, und ich fragte: „Sie haben aufgeschrien, hat er Sie getroffen?“


  Er hielt sich das Bein und vermied es hinzuschauen. „Nur ein Streifschuss, nicht der Rede wert.“


  Ich schaute mir die Wunde an. „Sie blutet stark. Wir müssen das Bein abbinden.“ Kremm standen die Schweißperlen auf dem Gesicht, das plötzlich die Ursprungsfarbe seines Hemdes annahm: blütenweiß. Der Kommissar wurde ohnmächtig.


  Weitere Schüsse knallten.


  Ich riss mir den Gürtel vom Hosenbund, schlang ihn um Kremms Oberschenkel und lagerte das Bein hoch. „Herr Kremm, können Sie mich hören? Herr Krehemm …“ Ich klatschte ihm links und rechts auf die Wangen. „Hallo, Herr Krehemm!“


  Torsten fragte panisch: „Was hat er?“


  „Er kann kein Blut sehen!“


  „Und dann arbeitet er bei der Mordkommission?“


  Ich sah mich nach einem Behältnis um. „Wir brauchen Wasser.“


  Torsten lüftete seinen Safarihelm und schöpfte damit aus dem Fließ. „Und nun?“


  „Kipp es ihm übers Gesicht.“


  Als das Wasser ihn traf, prustete und hustete Kremm. Ich wedelte die Mücken weg, die sich auf ihn stürzten.


  „Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen, Torsten.“


  „Kein Problem, das ist ja gleich um die Ecke.“ Er wandte sich an den Kommissar. „Wo ist denn Ihr Kahn, oder sind Sie uns den Rest der Strecke hinterhergeschwommen?“


  Kremm zeigte schwach weiter links ins Gebüsch und glitt wieder zurück in die Ohnmacht.


  Torsten robbte durchs Gras. „Na, mit dem Sieb kommen wir nicht weit.“


  Ich seufzte. „Unser Boot ist weg, oder?“


  Wieder knallten Schüsse.


  „He, Sie! Wir sind weder Wildschweine, noch haben wir vor, Sie zu überfallen. Wir sind Touristinnen, haben uns verfahren und unser Boot verloren …“, rief Torsten und hielt sich die Hände trichterförmig vor den Mund. Er schnappte sich Kremms Regenmantel und hängte ihn an einen Stock, mit dem er über seinem Kopf wedelte. „Ich bin unbewaffnet und komme jetzt raus.“


  Er stand auf und hob beide Arme.


  „Bist du lebensmüde?“, motzte ich ihn an.


  „Ganz ruhig, Helene. Er hat sein Magazin verballert.“


  Ein weiterer Schuss knallte. Torsten ging in Deckung.


  „Anscheinend hat er mehrere davon“, erwiderte ich.


  „So schnell kann er nicht nachladen. Ich habe mich verzählt. Bleib hier!“


  Torsten robbte durchs Gebüsch und rief: „Wir brauchen Hilfe. Jemand ist verletzt, und unser Boot ist abgetrieben.“


  Im Unterholz knackte es. Eine riesige Gestalt mit Gewehr in der Hand schob sich schwankend hinter einem Baum vor. „Was machen Sie hier, he?“


  „Wir sind Touristinnen und haben uns in diesem Labyrinth der Fließe verfahren“, wiederholte Torsten geduldig.


  Der Mann guckte finster. Ich erkannte ihn von dem Foto, das mir Lisa gestern Abend gegeben hatte. Wir hatten tatsächlich Ludger Fredo gefunden. Nun durfte ich nichts falsch machen. Ich schluckte. „Guten Abend.“


  „Erzählen Sie doch keinen Scheiß! Rings um die Kernzone eins gibt es rote Schlagbäume mit Verbotsschildern“, donnerte Fredo mit tiefer Stimme.


  Torsten rückte sich Perücke, Busen und seinen Rock zurecht. Er klimperte mit den falschen Wimpern. „Es ist alles meine Schuld. Uschi Hase“, säuselte er und reichte Fredo die Hand. „Hobbymückenforscherin. Ich gestehe, wir sind absichtlich in die Kernzone eins eingedrungen. Verstehen Sie, ich muss nur ein Exemplar dieser Tigermücke haben. Wir haben sie quasi verfolgt, und dann haben wir uns in diesem Labyrinth verfahren. Das ist meine Nichte Helene. Sie begleitet mich immer auf meinen Expeditionen seit dem tragischen Tod meines Mannes vor einem Jahr. Ich habe das Hobby der Insektenforschung von ihm übernommen. Es ist das Einzige, was mich am Leben hält.“ Torsten schniefte und wischte sich die Augen.


  „Und wer ist der Typ?“ Fredo zeigte auf Kremm, der immer noch ohnmächtig zu unseren Füßen lag.


  Torsten schnalzte mit der Zunge. „Ach, der. Das ist nur ein Verehrer meiner Nichte. Lästig wie Fußpilz und ebenso schwer loszuwerden. Er hat uns bis hierher verfolgt.“


  Nun mischte ich mich ein. „Er ist getroffen. Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen, sonst verblutet er.“


  „Zeigen Sie mal!“ Betroffen sah sich Fredo die Wunde an. „Streifschuss. Das ist nur ein Kratzer“, sagte er dann erleichtert. Seine Schnapsfahne schlug mir entgegen. „Keine Ahnung, warum er in Ohnmacht gefallen ist.“


  „Er kann kein Blut sehen“, erklärte ich.


  „Ach so? Wir bringen ihn am besten ins Haus, oder wollen Sie ihn loswerden? Dann brauchen wir nur warten, bis die Mücken ihn ausgesaugt haben, haha.“ Er lachte bösartig.


  „Schon, aber nicht so …“, versicherte ich schnell.


  Fredo warf sich den Riemen des Gewehrs über die Schulter und packte Kremm an den Schultern. Torsten und ich hoben Kremms Beine und stolperten hinterher, zu einem hinter Bäumen versteckten Holzhaus mit winzigen Fenstern, dem das Schilfdach wie ein übergroßer Hut auf dem Kopf saß.


  Fredo stieß die Tür auf, und wir traten ein. Die Enge und die knarrenden Dielen drinnen erinnerten mich an zu Hause, doch der Rest war völlig fremd. Es roch muffig: nach altem Brot und vergorenem Obst. Im Flur hingen überall Rahmen mit aufgespießten Insekten an der Wand.


  Wir legten den Kommissar auf ein verschlissenes Ledersofa im schwach beleuchteten Wohnzimmer, das bis unter die niedrige Decke mit überquellenden Bücherregalen vollgestellt war. Selbst auf dem niedrigen Couchtisch und einem Sessel stapelten sich Bücher. Gerahmte Schmetterlingssammlungen standen davor auf dem Fußboden. Vor einem der Fenster stand ein antiker Schreibtisch, auf dem schiefe Papiertürme die Sicht nach draußen versperrten. „Haben Sie die alle gelesen?“, fragte Torsten bewundernd.


  Fredo murmelte mit geschlossenen Zähnen: „Meine verstorbene Frau war Literaturprofessorin.“ Er stellte sein Gewehr in die Ecke, warf uns einen Verbandskasten zu, setzte sich an den wackeligen Esstisch und goss sich einen Schnaps ein, den er sich sogleich in den Rachen kippte.


  Ich kümmerte mich um Kremms Wunde. Er war immer noch bewusstlos.


  Torsten setzte sich seufzend zu Fredo und zeigte auf den Schnaps. „Auf den ganzen Schreck könnte ich auch einen gebrauchen.“


  „Gläser stehen im Küchenbuffet.“


  Torsten suchte sich eins, hielt es Fredo hin, der es voll goss.


  Mit geschlossenen Augen trank Torsten den Schnaps in einem Schluck. „Ah! Das tut gut. Kann ich noch einen?“


  „Sie ziehen jetzt hier aber nicht ein, oder?“, murrte Fredo.


  Torsten setzte sein charmantestes Lächeln auf und deutete auf den bleichen Kommissar. „Sein Kahn ist durchlöchert, und wir haben unseren vor Schreck abtreiben lassen … Deshalb wären wir Ihnen schon dankbar, wenn Sie uns bis morgen Asyl gewähren. Sie können doch zwei wehrlose Frauen nicht nachts allein durch die Wildnis schicken.“


  „Sie sind ja nicht allein.“ Fredo zeigte auf Kremm, der langsam zu sich kam.


  „Wir schlafen auch in der Scheune. Falls es so etwas hier gibt.“


  Fredo seufzte. „Bis morgen früh, dann verschwinden Sie, klar.“


  Torsten klimperte mit den Wimpern. „Ich wusste, dass Sie ein Mann mit Herz sind.“ Er hielt Fredo erneut sein Glas hin und schlug die Augen nieder. „Sie dürfen gerne Uschi zu mir sagen.“


  „Ludger Fredo.“


  „Dieser Mann, Max heißt er, verfolgt Helene wie ein Schatten. Die Liebe geht manchmal komische Wege. Meine große Liebe ist leider verstorben. Als Witwe kann das Leben ganz schön einsam sein, stimmt’s?“, fragte Torsten.


  Fredo guckte nicht von seinem Glas hoch.


  Der Kommissar öffnete die Augen. „Wo bin ich?“


  Schnell eilte ich zu ihm herüber. „Wir haben uns mit dem Paddelboot verfahren und sind im Naturschutzgebiet des Spree-waldes gestrandet. Du hast mich wieder einmal verfolgt und bist angeschossen worden. Deine Wunde habe ich versorgt.“


  Kremm wollte etwas sagen. Ich drückte ihm schnell einen Kuss auf den Mund. Er schmeckte salzig. „Es ist alles in Ordnung. Ich hab’s kapiert und werde nicht mehr weglaufen. Ja, ich werde dich heiraten. Aber jetzt musst du schlafen, damit sich dein Körper erholt. Du hast viel Blut verloren. Nimm das!“ Ich verabreichte ihm mein Spezialschlafmittel aus der Gürteltasche, in der meine Hausapotheke steckte.


  Torsten murmelte: „Es gibt kein zufälliges Treffen. Jeder Mensch in unserem Leben ist entweder ein Test, ein Geschenk oder eine Strafe.“


  Fredo nickte zustimmend. Der grummelige Alkoholiker schien Gefallen an meiner weisen „Tante Uschi“ zu finden.


  „Haben Sie eine Decke für ihn? Ich hoffe, dass sich die Wunde nicht entzündet. So viele Mücken haben in seinem Blut gebadet.“ Ludger Fredo kramte eine Decke aus einer staubigen Truhe und reichte sie mir wortlos. Dann torkelte er zu seinem Stuhl zurück.


  Ich deckte den Kommissar zu, der in diesem Moment bereits selig weggenickt war.


  Puh! Problem Nummer zwei: vertagt. Er würde bis morgen früh fest schlafen. Ich sammelte mich. Mir taten alle Knochen weh.


  Nun wurde Fredo neugierig. „Infektionen durch Mückenstiche sind wahrlich ein Problem. Sind Sie Ärztin?“


  „Nein, nur Apothekenhelferin. Entschuldigung, aber ich bin völlig fertig.“


  „Gläser stehen im Küchenbuffet.“ Unser Gastgeber wedelte einladend mit der Schnapsflasche und fiel dabei fast vom Stuhl.


  Das Angebot war verlockend, aber ich wollte einen klaren Kopf bewahren. „Hätten Sie vielleicht einen Schluck Wasser?“


  „Da steht irgendwo ein Kanister“, lallte er und zeigte mit ausgestrecktem Arm in die Küche. Gleich würde er unter den Tisch rutschen, dachte ich.


  In der Küche spritzte ich mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht und grübelte, wie wir weiter vorgehen konnten.


  Soll ich Fredo auch in einem unbeobachteten Moment das Schlafmittel in den Schnaps mischen?


  Das war mir jedoch zu riskant – in seinem Zustand könnte ihn das umbringen. Wahrscheinlich musste ich nur warten, bis er seinen Rausch ausschlief, dann hatte ich ohnehin freie Bahn. Vielleicht war es einfacher, als ich dachte, und das Schicksal meinte es einmal gut mit mir.


  Schicksal? Das war doch dieses Ding, wo du angeblich etwas findest, obwohl du es nie gesucht hast, und dann feststellst, dass du nie etwas anderes wolltest? Sollte Jan damit gemeint sein?


  Vielleicht wollte das Schicksal ja gar nicht, dass ich Abitur mache und Richterin werde, sondern hatte längst Jan und mich füreinander bestimmt. Ich sah mich für einen kurzen Moment, wie ich vor einer Villa stand, umringt von drei Kindern, und ihm hinterherwinken, während er im Sportwagen zur Arbeit fuhr. Schließlich war mein Leben von dem Moment an durcheinandergeraten, wo sich unsere Wege am Donnerstag in der Apotheke gekreuzt hatten. Das musste doch etwas zu bedeuten haben! War alles, was seit dem passiert war, eine Art Prüfung? Im Märchen musste der Prinz den Drachen töten, bevor er den Schatz bergen konnte, um der schönen Prinzessin würdig zu sein. Im Zeitalter der Emanzipation konnte sich diese Rolle durchaus umdrehen.


  Ich trank in großen Schlucken. Das Wasser tat gut.


  Dann war Fredo also der Drache und das Gurkenrezept der Schatz, den es zu bergen galt. Ich guckte mich unauffällig in der Küche um. Hier müsste dringend mal geputzt werden.


  Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, unterhielten sich Fredo und Torsten angeregt.


  Der Alte verstummte plötzlich und stand auf. „So, Feierabend!“ Schwankend deutete er zur Treppe, die ins Obergeschoss führte. „Das Badezimmer ist oben rechts. Gegenüber könnt ihr auch im Gästezimmer pennen. Frisches Bettzeug liegt dort im Schrank, glaube ich. Meine Damen, darf ich bitten, mir zu folgen.“ Er drückte sich vom Tisch ab und setzte zu einer galanten Armbewegung an, die ihm mangels Gleichgewicht missglückte. Torsten fing ihn auf und zwinkerte ihm zu. „Sie sind ja ganz schön stürmisch, mein Herr.“


  „Den Halbtoten lassen wir hier liegen“, lallte Fredo an Torstens Brust, vergrub kurz sein Gesicht in dessen Ausschnitt und grapschte ihm an den Hintern. „Du bist auch nicht von schlechten Eltern. Träum was Schönes, Uschi! Wir sehen uns zum Frühstück.“


  Und zu mir sagte er: „Mach das Licht aus, Mädel! Und ab mit euch ins Bett!“ Torkelnd schob er uns vor sich her, nahm das Gewehr neben der Haustür an sich und schlurfte hinter uns die Treppe hinauf. Er öffnete die erste Tür. „Badezimmer. Ach nee! Mein Schlafzimmer. Dann ist das Badezimmer hier“, zeigte er auf die Tür gegenüber. „Euer Reich ist ganz dahinten.“


  Er ließ sich bei offener Tür mit Klamotten auf sein zerwühltes Bett fallen und schnarchte dreimal. Dann schreckte er hoch, richtete das Gewehr auf uns. Wir kreischten auf und standen mit erhobenen Händen stramm.


  „Ruhig, Uschi, Onkel Fredo passt nur auf euch auf.“


  „Dann brauchen wir ja keine Angst vor wilden Tieren zu haben. Schlaf gut, Ludger“, sagte Torsten lächelnd und atmete aus, als Fredo wie ein nasser Sack umkippte. Unsere Blicke trafen sich. „Ich glaube, ich habe mir gerade vor Schreck in die Hose gepinkelt“, flüsterte Torsten. Wir huschten ins Gästezimmer.


  „Ich dachte, der ballert uns eiskalt das Gehirn weg“, sagte ich, nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.


  „Komischer Typ“, stimmte mein bester Freund mir zu.


  „Der ist doch unberechenbar. Ich muss ins Bad, meine Blase platzt gleich. Seine Tür steht offen, und ich hab Angst, dass er mich im Rausch für eine Einbrecherin hält.“


  „Komm, ich gebe dir Deckung.“


  Wir schlichen uns die zehn Schritte wieder zurück. Erleichtert ließ ich mich auf die Kloschüssel sinken und pinkelte. Dann schaute ich mich im Spiegel an.


  Mein Gesicht war dreck- und blutverschmiert. Ich wusch mich sauber. Die Arme brannten vom Paddeln. Anschließend ließ ich Torsten ins Bad, der es ebenfalls ziemlich eilig hatte. „Sollen wir jetzt gleich?“, fragte ich leise. „Geh erst einmal ins Zimmer!“


  Fredo schnarchte wie ein Sägewerk. Ich setzte einen Fuß auf die Treppe. Sie knarrte. Mist! Der Hausbesitzer drehte sich schmatzend um. Ich musste systematisch vorgehen. Wenn dieses Rezept so wichtig war, wo hatte er es dann versteckt? Okay, ich fange hinten an und arbeite mich nach vorne im Obergeschoss durch.


  Leise, fast lautlos durchkämmte ich die Schränke und Kommoden im Gästezimmer. Ich guckte sogar unter die Matratzen der zwei Einzelbetten. Außer Spinnweben und Flusen fand ich nichts, wie erwartet.


  „Im Bad ist kein Rezept versteckt. Ich habe sogar oben im Spülkasten nachgesehen“, sagte Torsten, setzte sich aufs Bett, lüftete die rote Perücke und streckte Arme und Beine von sich. „Abenteuer sind verdammt anstrengend. Ich bin todmüde und habe Hunger.“


  „Sorry, aber wie kannst du jetzt an Essen denken? Ich will nur eins, dieses Rezept finden und dann nichts wie weg. Der Mann ist mir unheimlich.“


  Torsten gähnte nur. „Glaub mir, Tante Uschi hat den Typen im Griff. Mir tun alle Knochen weh. Das Paddeln wird uns einen schönen Muskelkater bescheren.“


  „Meinst du, er versteckt es in seinem Schlafzimmer?“ Ich spitzte die Lippen.


  Mein bester Freund kratzte sich mit beiden Händen den Kopf. „Seit ich dich, Mattheo und deinen Vater kenne, würde ich das jedenfalls tun.“


  „Danke!“, sagte ich beleidigt.


  „Das war ein echtes Kompliment. Eure Familie hat es drauf.“


  Ich schnaubte. „Worauf ich ganz bestimmt stolz bin. Dann werde ich diese Fähigkeit jetzt mal einsetzen und unten weitersuchen.“


  „Hat dein Handy genügend Akku zum Fotografieren?“ Torsten schien plötzlich alle Müdigkeit vergessen zu haben.


  Ich schaute nach. „Ja.“


  Aufgeregt hüpfte er hin und her. „Ich stehe Schmiere. Mein Gott, ist das aufregend!“


  „Was machst du, wenn er aufwacht?“


  „Ich gebe das scheue Reh, dass sich verlaufen hat …“ Torsten setzte sich die Perücke wieder auf. Im Dunkeln schlichen wir los. Er postierte sich neben Fredos Bett, und ich tastete mich in Socken die Treppe herunter. Bei jedem Knarzen blieb ich stehen und hielt die Luft an. „Autsch!“ Es polterte.


  „Was machst du?“, flüsterte Torsten von oben.


  „Mein Schienbein hilft mir, im Dunkeln den Weg zu finden.“


  Ich stellte den umgekippten Stuhl wieder auf die Beine.


  Der Kommissar lag reglos unter seiner Decke und atmete gleichmäßig. Ich fühlte seine Stirn. Hatte er etwa Fieber?


  Sein Körper kämpfte gegen die Infektion. Dagegen konnte ich ihm erst am Morgen etwas geben, wenn er aufwachte.


  Ich benutzte das Handy als Taschenlampe und durchkämmte das Wohnzimmer akribisch, suchte Verstecke in den Bücherregalen, nahm lautlos Schubladen auseinander, tastete den Dielenboden ab, klappte sogar den Teppich hoch, fasste unter die Tischplatte und drehte jedes Bild sowie jede Skulptur fachmännisch um. Vielleicht wäre ich mit meinen Fähigkeiten auch ein guter Kriminaltechniker geworden, dachte ich, als ich wieder vor dem Sofa des schlafenden Kommissars angekommen war.


  Fredo war also kreativ, wenn es darum ging, etwas gut zu verstecken. Ich durchsuchte die Speisekammer, guckte mir sogar die eingemachten Gurkengläser genauer an, um vielleicht darin einen Schlüssel für einen Tresor – man weiß ja nie – zu finden, und vermutete ein Geheimfach, das vielleicht irgendwo hinter einer Holzwand versteckt war. Ich nahm seine Angelausrüstung auseinander und durchwühlte Jackentaschen von herumhängenden Klamotten.


  Nichts. Sollten sich Jan und Lisa geirrt haben?


  Oder hatte er es doch im Schlafzimmer versteckt?


  Ich guckte ins Eisfach des Kühlschranks, Kaffee- und Tee-dosen, Brotkasten sowie unter jede Schutzmatte in den Schubläden. Nichts. Kein Schlüssel, kein Rezept, keine Zigarrenkiste, in der er Dinge zur Erinnerung aufbewahrte. Es gab nur mehrere Fotos von ihm und dem Professor beim Angeln.


  Überhaupt fand sich nichts Wertvolles, kein Bargeld, selbst sein Konto war laut den letzten Auszügen weit im Minus. Wahrscheinlich setzte er jeden Cent, den er bekommen hatte, in Schnaps um. Davon fand ich reichlich in allen möglichen Ecken.


  Wahrscheinlich begreift er in Momenten klaren Verstandes, was er seinem Körper mit der Sauferei antut, und versteckt den Alkohol vor sich selbst.


  Ratlos sah ich mich in der Küche um. Da ich nichts gefunden hatte, konnten wir uns wenigstens etwas stärken. Ich schmierte Fettbrote und nahm auch ein paar saure Gurken für Torsten und mich mit.


  So leise wie möglich schlich ich die Treppe zum Obergeschoss hoch und winkte Torsten, mir zu folgen.


  „Und?“, flüsterte er, als wir ihm Gästezimmer angekommen waren. Ich schüttelte nur den Kopf und reichte ihm das Essen.


  Uns blieb nichts anderes übrig, als bis zum nächsten Morgen abzuwarten. Direkt in Fredos Beisein das Schlafzimmer auseinanderzunehmen war zu gefährlich.


  Torsten aß gierig. „Diese Gurken hier schmecken wieder anders als die im Hotel. Ich könnte wirklich süchtig danach werden.“


  „Komm, wir gehen ein paar Stunden schlafen.“ Ich setzte mich auf eins der Betten. „Der Mann muss völlig pleite sein. Sieht aus, als hätte er alles versoffen.“


  Torsten setzte sich auf das Bett gegenüber und zog die Schuhe aus. „Was, wenn er das Rezept gleich weiterverkauft hat? Die Amerikaner stehen auf saure Gurken.“


  „Das glaube ich nicht, das hätte ich auf den Kontoauszügen gesehen, oder ich hätte Bargeld gefunden. So blöd, dass er es für drei Flaschen Schnaps verscherbelt hat, ist er nicht.“


  „Vielleicht schläft er ja drauf. Meine Oma hatte ihr Erspartes auch in die Matratze eingenäht“, meinte Torsten.


  „Wie viel denn?“


  „Fünftausend Mark.“


  „Mark?“, fragte ich ungläubig.


  Torsten grinste. „Tja, sie hatte vergessen, es umzutauschen.“


  Ich überlegte. „Du bezirzt Ludger Fredo beim Frühstück, während ich mich um sein Schlafzimmer kümmere. Versuche, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Er wird uns sicher gleich wieder loswerden wollen. Falls ich dort nichts finde, müssen wir sein Vertrauen gewinnen, um ihm sein Geheimversteck zu entlocken. Dann setzen wir ihn mit dem Schlafmittel außer Gefecht, erledigen den Job und rudern zurück.“


  „So schnell habe ich uns keinen Kahn geschnitzt“, witzelte mein bester Freund.


  Ich drohte ihm mit dem Finger. „Bleib mal ernst! Er wird ja wohl irgendwo ein Boot im Schuppen rumliegen haben. Das borgen wir uns aus.“


  „Und was wird aus dem Kommissar?“


  „Weiß nicht? Der ist doch selbst schuld an seiner Lage“, sagte ich trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Torsten bestimmte: „Wir nehmen ihn mit zurück, bringen ihn zum Arzt, und wenn deine Schwester den Beweis hat, kann sie ihn gleich darauf ansetzen, wenn er schon einmal da ist.“


  Plötzlich kamen mir wieder Zweifel. „Und was, wenn es gar kein Gurkenrezept gibt und Fredo nichts mit dem Tod des Professors zu tun hat?“


  Torsten stöhnte. „Dann ist der Muskelkater morgen ja für nichts und wieder nichts. Hättest du geahnt, dass ein Gurkenrezept aus einem vergilbten Büchlein, in dem Oma ihre Küchenexperimente festhält, überhaupt einen Wiederverkaufswert hat?“


  „Nein, selbst Papa war erstaunt“, gab ich zu.


  „Sieht du. Kein normaler Einbrecher hätte die Wertsachen liegen lassen und diesen handgeschriebenen Wisch mitgenommen. Jan und Lisa haben recht, der Mörder verfügt über Insiderwissen. Fredo war sein Freund. Er hatte Wut auf den Professor, weil der sich nicht für ihn eingesetzt hat. Er wird ihm die Schuld gegeben haben, dass er seine Existenz verloren hat.“


  Torsten kam herüber und setzte sich auf die Kante von meinem Bett. „Du sagst selbst, er ist pleite. Der Mann braucht Geld für seine Sucht. Was liegt da näher, als sich dieses alte Gurkenrezept zu beschaffen, das er ja als sein Eigentum ansieht, weil es sich angeblich seine Mutter ausgedacht hat. Ich bin fest davon überzeugt, dass du es morgen findest. Kopf hoch!“


  „Es ist Wahnsinn.“ Ich lächelte gequält.


  „Ich verlasse mich immer auf meine Sinne: Irrsinn, Wahnsinn, Blödsinn. Im Moment haben wir zwar den Kontakt zur Realität verloren, aber die findet uns schon wieder!“


  Grinsend legte ich meinen Kopf an seine Schulter. „Ich mag dich! Du hast nämlich genauso einen an der Klatsche wie ich!“


  16. KAPITEL


  Am nächsten Morgen konnte ich mich nicht bewegen. Meine Muskeln schmerzten, als hätte mich jemand mit einem Holzknüppel verprügelt.


  Ich blinzelte mit einem Auge. „Torsten!“


  „Pst!“, zischte er unter der Bettdecke hervor. „Nenn mich Tante Uschi. Da draußen bewegt sich was.“


  „Ist mir was entgangen? Sind wir in eine Schlägerei geraten? Ich kann mich nicht bewegen.“


  Torsten stöhnte. „Ich bin auch ganz steif.“


  „Überall?“, fragte ich spöttisch.


  „Fast. Bring mir mal bitte die Ölkanne für meine Gelenke, die Rüstung ist eingerostet.“


  Er kippte sich aus dem Bett, richtete sich in Zeitlupe auf und schaute an sich herunter. „Ist mein Verstand nachts in einen anderen Körper gewandert? Meiner fühlte sich gestern irgendwie anders an.“


  „Ich will nie wieder paddeln!“, stöhnte ich.


  „Schätzchen, dein Wunsch verhallt im All. Der Weg zurück in die Zivilisation führt allein durch Wasserkanäle.“


  „Vielleicht besitzt das Boot des Hausherren ja einen Motor“, flüsterte ich und streckte meine Glieder. „Ich möchte nicht wissen, wie ich stinke.“


  Torsten schnupperte und zog die Nase kraus. „Nach abgestandenem Schweiß. Von dem Geruch wird selbst den Mücken schlecht.“


  „Du riechst aber auch nicht gerade nach Zitronengras.“


  „Deshalb gehe ich jetzt duschen.“ Torsten setzte sich die Perücke auf, schnallte sich seinen Busen um, zog sich sein beflecktes Safarikostüm an und verschwand im Flur. Ich hörte, wie er was von Kaffee säuselte, lachte und sich entschuldigte. Fredo war also wach und scheinbar halbwegs nüchtern. Torsten spielte seine Rolle gut.


  Ich zog mir die verschwitzten Klamotten an und dachte an Jan gestern Morgen. Ja, ich werde die Prüfung bestehen, den Schatz bergen, um meinem Prinzen würdig zu sein. Bloß gut, dass er mich so nicht sehen und vor allem riechen konnte! Dass der Held im Schweiße seines Angesichts stank wie ein Elch, hat man uns in den Sagen und Märchen erfolgreich verschwiegen. Bestimmt hatte er immer Wechselschlüpfer dabei und erst ein Bad im See oder Fluss genommen, bevor er seiner Holden gegenübergetreten war.


  Ich öffnete das Fenster und lugte hinaus, um mich zu orientieren. Waldmeer, Buschmeer, nichts mehr! Die Farbe Grün dominierte und lag hier draußen eindeutig im Trend. Absolute Stille. Ich wusste gar nicht, dass die Natur so lautlos vor sich hin vegetieren konnte. Selbst die Mücken gönnten sich ein Verdauungsschläfchen am Morgen. Sie hatten ja gestern Abend einen gut gedeckten Tisch gehabt und reichlich zugelangt. War es schon Mittag? Ich schaute auf mein Handy. 10.12 Uhr. Der frühe Vogel hatte also auch schon Feierabend und hielt ebenfalls seine wohlverdiente Siesta.


  Torsten kam frisch gebadet zurück und verströmte einen herben Wohlgeruch.


  Ich schnupperte an ihm. „Ein bisschen zu männlich für Tante Uschi.“


  „Black Orchid war leider aus! Du bist dran. Er hat uns Handtücher hingelegt. Beeil dich, unser Kommissar erwacht.“


  „Scheiße! Hoffentlich sagt der nichts Falsches“, bangte ich.


  „Was soll er denn sagen? Er weiß doch nicht, wer Fredo ist und was wir vorhaben. Für ihn ist der Mann mit dem Gewehr ein herumballernder Säufer und …“


  Ich unterbrach Torsten: „Aber wenn er verrät, dass du gar keine Hobbymückenforscherin bist, und er sich als Bulle zu erkennen gibt? Dann fliegen wir auf, und alles war umsonst.“


  „Mein Gefühl sagt, dass er das dann gestern schon getan hätte. Der Typ ist nicht so trottelig, wie er aussieht. Er ist uns hinterhergefahren, um dich zu beobachten. Er hat dich im Verdacht, den Professor ermordet zu haben. Das kann er dir nur noch nicht beweisen. Deshalb ist er an dir dran, weil er denkt, dass du irgendwas Wertvolles gefunden hast. Er wartet darauf, dass du ihm dein Motiv lieferst.“


  Das kam mir seltsam vor. „Hier, mitten im Wald?“


  „Professor Albrecht stammt aus dem Spreewald. Das hat Kremm sicher längst herausgefunden. Vielleicht sogar, dass er hier mit seinem Freund Fredo geangelt hat. Er musste nur einen Fischereierlaubnisschein für hiesige Gewässer bei ihm finden …“


  Torsten kratzte sich nachdenklich am Kinn, bevor er seine Theorie weiterspann. „Vielleicht ist Kremm ja sogar so clever, dass er dich schon gar nicht mehr im Verdacht hat, nur so tut und darauf wartet, dass du ihn auf die richtige Fährte zu Albrechts Mörder führst. Er nutzt deine Angst vor dem Knast aus.“


  „Warum sagt er mir das dann nicht. Dann könnten wir doch … ich … wir … zusammen …“, stotterte ich.


  „Weil er ein ermittelnder Bulle ist. Er wird dir nicht trauen. Er hofft, das Sandkorn in der Wüste zu finden. Übrigens: Gehen zwei Sandkörner durch die Wüste. Sagt das eine: ‚Boah – ist hier was los!‘“


  Ich klatschte gähnend Beifall. „Aber jetzt beeil dich lieber. Wir haben hier noch einiges zu erledigen.“


  Keine zehn Minuten später beugte ich mich über Kremms schweißnasses Gesicht. Er bibberte, dass seine Zähne klappernd aufeinanderschlugen. Für einen kurzen Moment hielt er meine Hand fest und drückte sie. Sichtlich angestrengt, schlug er die Augen auf. Sein Blick hatte etwas Warnendes. Oder war das Angst? Genetisch bedingt hatte er als Mann ja diese Sterbenummer drauf. Man kennt das ja. Madame, als Sie es hatten, war es noch ein Schnupfen– jetzt hat er es, und es ist Männergrippe!


  „Er hat hohes Fieber!“, sagte ich zu Fredo, der verkatert in Gummistiefeln, herunterhängenden Hosenträgern und den verdreckten Klamotten von gestern mit Torsten in der Küche stand und einen Sud kochte, während Torsten tänzelnd nach sauberem Geschirr suchte und auf den Tisch stellte.


  Fredo donnerte mit belegter Stimme: „Sieht nach Denguefieber aus. War wohl eine der Mücken schlecht.“


  „Schlecht?“


  „Ihr Objekt der Begierde?“


  Wir starrten ihn mit großen Augen fragend an.


  Fredo runzelte die Stirn und starrte aus verquollenen Augen zurück. „Aedes albopictus?“


  „Aeeee … was?“, fragte Torsten.


  „Aedes albopictus “, sagte Fredo überdeutlich.


  Torsten wiederholte: „Aaaaah … Aedes abopitus!“


  Fredo verbesserte: „Aedes albopictus. 1894 von Frederick Askew Skuse ursprünglich Culex albopictus benannt.“


  Bei Torsten rutschte der Groschen pfennigweise.


  „Die asiatische Tigermücke!“ Fredo hielt inne. „Erstaunlich, dass Sie als Mückenforscherin den britisch-australischen Insektenkundler nicht kennen, der das Tier, dem sie bis in meine Küche gefolgt sind, entdeckt hat.“


  „Aaaaah, asiatische Tigermücke! Natürlich kenne ich Herrn Skuse. Ich hab es nur nicht so mit dem Griechischen.“ Torsten lächelte Fredo entschuldigend an.


  „Du meinst Latein, Tante Uschi. Latein!“ Ich wickelte Kremm den Verband ab und sagte augenverdrehend zu Fredo: „Meine Tante ist Legasthenikerin. Sie hat es nicht so mit den Sprachen.“


  Dann schaute ich mir das verletzte Bein an. „Die Wunde eitert. Das ist eine fette Entzündung. Gibt es hier Honig und Kamille, damit ich ihm einen Brei auftragen kann? Ich nehme an, Manuka oder das Harz vom Eukalyptusbaum werden Sie nicht im Haus haben.“


  Fredo staunte. „Für eine kleine Apothekenhelferin wissen Sie aber recht gut Bescheid.“


  Stolz nickte ich. „Das hat mir mein alter Chef, Herr Fürst, beigebracht.“


  „Apothekenfürst in Berlin?“


  „Ja?“, fragte ich verwirrt.


  „Den kenn ich, ein absoluter Fachmann für natürliche Heilmittel“, erwiderte Fredo.


  „Leider ist er tot.“


  „Oh!“


  „Herzinfarkt vor sechs Monaten, ganz plötzlich.“


  „So ist das Leben. Es kann jede Minute zu Ende sein“, sagte Fredo nachdenklich und reichte mir den Topf mit dem grünen Schleim. „Melaleuca alternifolia, auch bekannt als Tea Tree, mit einer Spur Cajeput, ein altes Indianerrezept …“


  Kremm guckte skeptisch, als ich das Medikament probierte.


  „Deine Nahrungsmittel sollen deine Heilmittel sein, sagt man“, belehrte ich ihn.


  „Dann wäre mein Heilmittel Salami?“, fragte der Kommissar ungläubig.


  Fredo winkte ab und mischte noch zwei Kamillenblüten hinzu.


  „Gute Idee. Sie kennen sich mit Heilmitteln aus? Ich dachte, Sie sind so etwas wie ein Gurkenbauer“, fragte ich gespielt überrascht.


  „Auch. Aber in erster Linie bin ich Biologe.“ Er holte eine Schnapsflasche aus dem Küchenschrank, schraubte sie auf und hielt sie mir hin.


  „Danke, aber dafür finde ich es ein bisschen früh“, sagte ich kopfschüttelnd.


  „Sie sollen es nicht trinken, sondern vorher die Wundränder damit ausreiben. Sechzigprozentiger Alkohol.“


  Kremm biss jammernd die Zähne zusammen, als ich ihm die Wunde säuberte. Ich wischte ihm den Schweiß von der Stirn. „Es wird gleich besser.“ Dann trug ich den kühlenden grünen Brei auf die Wunde auf, gab ihm Tee, den Torsten gekocht hatte, und träufelte unbemerkt drei Tropfen von meinem natürlichen Schlafmittel hinein. Das musste in seinem Zustand reichen. Die Flasche war fast leer. Ich musste unbedingt noch etwas davon zurückbehalten, wusste ich doch nicht, ob ich es für Fredo brauchte. Gestern Abend und den Abend davor hatte ich schon viel zu viel vergeudet, weil ich natürlich nicht eingeplant hatte, dass mich der Kommissar auf Schritt und Tritt verfolgte.


  Ein leises Schnarchen kündete davon, dass das Mittel angeschlagen hatte. Der Kommissar schlummerte wieder selig.


  „So kriegen wir ihn nicht ins Boot gesetzt“, jammerte ich und bemühte mich, verzweifelt zu klingen.


  Torsten fragte mit hoher Stimme: „Du willst schon zurück?“ Ich schaute ihn vorwurfsvoll an. „Niemals hätte ich mich auf diesen Quatsch einlassen dürfen. Mückenjagd!“ Ich sah Fredo an. „Meine Tante ist unbelehrbar.“ Dann wandte ich mich wieder dem verkleideten Torsten zu. „Onkel Robert kehrt nicht zu dir zurück, weil du sein Hobby übernommen hast.“


  „Das mag ja sein. Aber so fühle ich mich ihm am nächsten.“


  „Begreif doch endlich, er hat dich wegen dieser Tussi sitzen lassen.“


  Fredo mischte sich ein. „Ich denke, Ihr Mann ist tot?“


  Beide starrten mich mit offenem Mund an.


  „Die Tussi … Mein Mann ist unter etwas peinlichen Umständen …“ Torsten winkte ab und hielt sich schniefend den Handrücken vor Nase und Mund. Ich reichte ihm ein Stück Küchenrolle. Wir waren ein eingespieltes Team und legten eine oscarverdächtige Vorstellung hin.


  Tante Uschi fing sich wieder. „Wenn wir einmal hier sind, würde ich meine Expedition gerne zu Ende bringen. Robert wollte diese Mücke hier finden, er kam vom Wege ab und folgte der Verlockung eines anderen … Insekts. Ich werde die Tigermücke finden. Nur dann kann ich mit diesem Kapitel in meinem Leben abschließen“, sagte Torsten trotzig.


  Seine Augen blitzten auf. Er flirtete wieder mit Fredo. „Ich bin keine Frau für halbe Sachen. Entweder ganz oder gar nicht.“ Zu mir gewandt sagte er: „Wenn du mich nicht in die Wildnis begleiten willst, gehe ich eben allein! Vielleicht hat ja Herr Fredo Lust, einer armen einsamen Dame bei ihrer Suche behilflich zu sein, während du hier auf unseren Patienten aufpasst?“ Er zwinkerte mir zu.


  Fredo zierte sich noch. Leise vor sich hin murrend, starrte er sehnsüchtig zu seiner Schnapsflasche hinüber.


  Nun gab Torsten Vollgas: Verführerisch wickelte er sich eine rote Locke um den Finger und spitzte die geschminkten Lippen so weit, dass er aussah wie eine Ente auf Futtersuche. „Zumal Sie sich ja als Biologe bestens mit Aedes…dings … also dieser asiatischen Tigermücke auskennen“, schnurrte er und berührte Fredo wie zufällig am Arm. „Ein Gentleman wie Sie wird uns doch nicht vor dem Mittagessen mit diesem fürchterlichen Muskelkater in ein Boot setzen und uns ein Paddel in die Hand drücken. Das würde meine und Helenes Kräfte übersteigen. Der Halbtote ist uns ja keine Hilfe!“


  Torsten zeigte anklagend auf Kremm und bot an: „Meine Nichte ist eine vorzügliche Köchin und zaubert aus den einfachsten Zutaten die herrlichste Bolognese. Sie essen doch gern deftig?“ Er zwinkerte Fredo zu.


  „Ihr Humor ist ganz schön doppelbödig“, lachte Fredo. Ihm brach der Schweiß aus.


  „Oh, wer zweideutig denkt, hat eindeutig mehr Spaß …“, sagte Torsten anzüglich, lächelte breit und plapperte weiter: „Bei dieser Gelegenheit bringt sie sicher auch Ihre Küche wieder auf Vordermann. Nach dem Essen verschwinden wir sofort, versprochen! Und Sie können sich weiter um ihren Gurkenanbau kümmern. Das heißt, wenn Sie uns einen Kahn zur Verfü-gung stellen. Ich nehme an, Sie haben mehr als einen?“


  „Warum sollte ich?“, fragte Fredo.


  „Nicht? Ich dachte so im Wechsel, einen im Tarn-Look …“ Torsten zeigte auf Fredos Hose. „… und den kleinen Schwarzen passend zum Anzug, wenn es sonntags zur Kirche geht, hihihi?“


  Kurze Stille. Wir standen da wie Wachsfiguren. Torsten bewegte sich als Erstes und plapperte munter weiter. „Hübsch haben Sie es übrigens! Sehr hübsch! Dieses Insektenmotiv an den Wänden ist wirklich beeindruckend. Haben Sie das alles selbst gesammelt und aufgespießt?“


  Er lächelte bewundernd.


  Fredo knurrte: „Na gut, aber nach dem Essen bringe ich Sie zu Ihrem Anleger.“


  Jetzt oder nie!


  „Kochen Sie als Gurkenbauer auch selbst ein?“, fragte ich beiläufig.


  Fredo runzelte die Stirn. „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Sie sind doch Gurkenbauer? Und die Spreewaldgurken? Die sind doch berühmt. Ich dachte, die legen die Bauern hier nach ihren Familienrezepten ein“, bohrte ich weiter und kratzte mich an der Nase. „Also uns überkam da gestern Abend peinlicherweise ein Mordshunger, und wir haben uns erlaubt, von den sauren Gurken aus Ihrem Kühlschrank zu essen …“


  Torsten unterbrach mich: „Ja, die waren so lecker, man könnte glatt süchtig danach werden.“


  „Die sind vom Spreewaldmeier, nicht von mir.“


  „Hätte ja sein können, dass Sie auch im Besitz eines solchen Rezeptes sind.“


  „Leider nein“, antwortete Fredo eine Spur zu schnell.


  „Sie stammen also nicht von hier?“


  „Ursprünglich schon, aber meine Mutter war nur als Magd auf einem Gurkenhof angestellt.“


  „Das heißt, sie hat die Arbeit gemacht, Gurken geerntet und eingelegt, oder sagt man eingekocht?“


  „Sie hat die Gurken in Fässern eingelegt und damit haltbar gemacht.“


  „Und da hat sie Ihnen keines dieser berühmten Rezepte hinterlassen, die angeblich Hunderttausende wert sind“, provozierte ich.


  Torsten mischte sich ein und sagte ungläubig lachend: „Ein Gurkenrezept, das hunderttausend wert ist? Woher hast du denn diesen Schwachsinn?“


  „Das hab ich mal gelesen. Es gab sogar so was wie einen Gurkenkrieg. Wer darf seine Gurken ‚Spreewaldgurken‘ nennen? Das ging sogar vor den Europäischen Gerichtshof.“


  Torsten schlug die Augen nieder und winkte ab. „Das ist doch lächerlich.“


  Fredo mischte sich ein: „Nein, Ihre Nichte hat recht. Für so ein Rezept würde mancher hier einen Mord begehen.“


  Ich zuckte zusammen. Torsten schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh Gott! Und dann verfolgen ihn die Schlangen wegen seiner Gier und bestrafen ihn.“


  „Die Sage vom Schlangenkönig geht für den Dieb aber gut aus.“ Fredo zitierte: „Nachdem der Graf die Krone des Schlangenkönigs gestohlen hatte, übersprang er einen Graben und eine hohe Mauer. Darüber konnten ihm die Schlangen nicht folgen. Mit der Krone wurde der Graf reich und ließ sich ein Schloss bauen. Zum Dank an den Schlangenkönig nahm er eine gekrönte Schlange als Wappentier.“


  „Schlauheit siegt!“, sagte ich schulterzuckend mit Unschuldsmiene.


  Fredo lachte bitter auf. „Glauben Sie wirklich, dass alle Wohlhabenden dieser Welt auf ehrliche Weise zu ihrem Besitz gekommen sind? Die meisten haben doch betrogen, bestohlen oder andere Menschen ausgenutzt.“


  „Das klingt ziemlich verbittert“, bemerkte ich.


  „Was glauben Sie, warum ich hier draußen allein lebe?“


  „Nicht wegen der Natur?“


  Er erhob die Stimme mahnend: „Weil sich das Urteil der bösen Tat nicht eilends vollzieht, drum wächst den Menschenkindern innerlich der Mut, Böses zu tun. Der Mensch ist das schlimmste Tier auf der Welt.“


  Torsten fixierte Fredo, was den Mann ziemlich irritierte, und sprach: „Die Bibel sagt aber auch: Des Bösen Leben ist voll Angst; nur wenig Jahre sind dem Gewaltmenschen bestimmt.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du so bibelfest bist?“, fragte ich Torsten verblüfft und beobachtete meinerseits Fredo, der Torstens Blick ausgewichen war.


  „Meine Mutter, also deine Großtante, hat die kleine Uschi regelmäßig in die Kirche geschleppt. Kaffee?“


  Oh! Das kam gerade aus dem Herzen und war keine Erfindung zu Tante Uschis Legende. Das Thema schien ein wunder Punkt bei ihm zu sein. Immer wenn Torsten über etwas hinwegbügelte und ablenkte, wollte er nicht darüber reden.


  Torsten füllte die Tassen auf dem Tisch, stellte Butter, Brot, Käse sowie Marmelade dazu und rückte geschäftig die Messer gerade. Fredo beobachtete ihn und wirkte immer noch verunsichert. Tante Uschi hatte mit ihrem Spruch irgendwas bei ihm ausgelöst. Hatten wir uns verraten, oder bereute er gerade, was er seinem Angelfreund angetan hatte? Wir frühstückten stumm.


  Eigentlich wusste ich genauso viel wie vorher. Aber wenn Tante Uschi es schaffte, Fredo zu dem Ausflug zu überreden, hatte ich freie Bahn. Wenn ich ehrlich war, hatte ich Torsten so viel Gerissenheit gar nicht zugetraut. Im Moment hatte er so gar nichts von dem privat etwas menschenscheuen Frisör, der seine Abenteuerlust in seinen Computerspielen auslebte.


  Beim Essen lenkte er das Gespräch auf Mücken. Ich hatte das Gefühl, Fredo willigte nur ein, mit Torsten den Wald zu durchstreifen, weil er ahnte, dass er uns – besser gesagt: Tante Uschi – sonst nicht loswurde. Torsten bedrängte ihn in einer Art, die keine Widerrede zuließ. Oder hatte Fredo sich in Uschi verguckt?


  Als die beiden einvernehmlich das Haus verließen und mir alle Zutaten für Bratkartoffeln mit Ei bereitgestellt hatten – Spaghetti Bolognese konnte ich nicht machen, es gab weder Nudeln noch Hack –, streckte ich mich erst einmal kurz im Sessel aus. Keine Ahnung, was sich Torsten dabei gedacht hatte, mich bei Fredo als Sterneköchin anzupreisen. Er verwechselte mich eindeutig mit meiner Mutter. Ich konnte kein bisschen kochen und ließ selbst Kartoffeln anbrennen.


  Spätestens wenn wir heute Mittag zusammen am Tisch sitzen werden und Fredo den ersten Bissen nimmt, wird er merken, dass an unserer Geschichte etwas faul ist.


  Ohne Netz konnte ich Mama ja nicht einmal anrufen, dass sie mich von fern bei der Zubereitung coacht. Schiet!


  Ich lockerte Hände und Füße in der Hoffnung, dadurch die innere Verkrampfung zu lösen. Jede einzelne Muskelfaser meines Körpers schmerzte und gab mir damit bei der kleinsten Bewegung zu verstehen, dass ich verdammt noch mal eine Pause einlegen sollte. Ginge es hier nicht um Geringeres als mein Leben, würde ich mich im Bett verkriechen und den Rest des Tages nicht mehr bewegen. Ich sprang auf. Besser gesagt, ich schraubte mich sehr langsam in den Stand. Kremm schlief friedlich wie ein Baby. Ich befühlte seine Stirn. Das Fieber ging zurück.


  Hektisch schaute ich mich noch mal im Wohnzimmer um. Okay! Hier unten war ich nicht fündig geworden. Blieb eigentlich nur noch Fredos Schlafzimmer.


  Ich schlich nach oben. Nur wer schon einmal einen Ganzkörpermuskelkater hatte, weiß, wie sich Treppensteigen damit anfühlt.


  Die Tür zu seinem ganz persönlichen Reich war verschlossen. Richtig verschlossen. Aha! Der Herr hat also etwas vor uns zu verbergen.


  Das Schloss war eigentlich kein Problem, wenn man eine Haarklemme oder Spange im Haar trug. Meinen Zopf hielt ein Gummi zusammen. Also besorgte ich mir einen Draht und verschaffte mir Zutritt.


  Der Kleiderschrank war sauber. Im Sinne von: kein Rezept, wie man Gurken einweckt. Der Nachtschrank glich einem Altglascontainer. Wie konnte man nur so viel saufen? Selbst unter dem Bett kullerten leere Schnapsflaschen umher. Die Leber des Mannes musste so zerfressen wie ein Termitenhügel sein. Ich drehte die Matratze um und fühlte, ob er etwas ins Kopfkissen eingenäht hatte.


  Wort mit drei Buchstaben und x? Nix!


  Mein Blick fiel auf einen Haufen Dreckwäsche, der hinter der Tür aus einem Wäschekorb quoll.


  Vielleicht steckte das Rezept ja noch vergessen in einer Hosentasche? Schließlich war Fredo ständig im Zauberwald. Der Alkohol zersetzt nicht nur die Leber, sondern auch das Gehirn. Mit zwei Fingern holte ich steife Socken, Unterhosen und Unterhemden, einen blutverschmierten Pullover und eine ebensolche Cordhose aus dem Korb.


  Da klebt ziemlich viel Blut an seinen Klamotten! Hat er sich verletzt? Nasenbluten … oder?


  Ich durchwühlte die Hosentaschen, nichts, kein Rezept, aber ein Taschentuch, das ebenfalls voll mit getrocknetem Blut war und ziemlich fischig roch.


  Ein Anglermesser! War das ein Beweis?


  Die Haustür knarzte. Hastig steckte ich mir das Taschentuch in die Hosentasche. Mist! Die beulte zu sehr aus. Ich stopfte es mir in den BH, auch wenn das total eklig war. Jemand polterte die Treppe hoch. Ich warf die Klamotten zurück in den Korb.


  Kremm stand schwankend in der Tür, machte einen Schritt nach vorn und setzte sich benommen aufs Bett. „Wo bin ich?“ Ich atmete erleichtert auf. „Sie …“


  Unten knallte die Tür auf. Torsten rief empört: „Helene, wir reisen ab!“ Ich riss entsetzt die Augen auf. Kremm fiel wie ein nasser Sack rücklings in Fredos Kissen. Torsten stürzte die Treppe hoch an mir vorbei ins Badezimmer. Seine Perücke schien etwas verrutscht. Er schloss sich ein. Regnete es? Der war ja pudelnass.


  Fredo stolperte Torsten hinterher und rief: „Uschi! Nun bleiben Sie doch! Ich entschuldige …“


  Ach du Schreck! Ich hechtete mich auf Kremm und küsste ihn leidenschaftlich. Fredo drehte sich um, guckte in sein Schlafzimmer, das hieß, mir direkt auf den Hintern und dann ins Gesicht. „Was machen Sie … macht ihr da in meinem Bett? Ich habe doch extra die Tür verschlossen, bevor wir losgegangen sind.“


  „Oh! Das ist mir jetzt aber peinlich“, sagte ich und wollte vom Kommissar heruntersteigen. Der hielt mich fest, zog mich an sich heran, drehte mich auf den Rücken und stöhnte dabei vor Schmerzen auf. „Es ist meine Schuld. Ich habe Helene überrumpelt.“


  Fredo guckte uns misstrauisch an. Beim Gedanken an die blutverschmierten Sachen wurde mir heiß und kalt zugleich. Ich stand auf, rückte meine Kleidung zurecht und sprudelte wie ein Wasserfall: „Die Expedition war aber kurz? Da wollte meine Tante die Welt erobern … aber es regnet, hm?“ Ich lachte.


  Niemand lachte mit, also plapperte ich weiter. Ich bin nämlich wirklich schlecht darin, peinliche Stille auszuhalten. „Das ging ja dann ganz schön schnell mit dem Fangen der berüchtigten Tigermücke? Tja, mit dem richtigen Fachmann an der Seite … Da hatte meine Tante wirklich Glück, dass wir Sie getroffen haben, Herr Fredo. Na ja! Besser gesagt, dass Sie uns beinahe mit dem Gewehr getroffen haben. Ihn haben Sie ja getroffen, haha! Wobei das ja nur ein blöder Unfall war, stimmt’s, Max?“


  Der Kommissar setzte an, etwas zu sagen.


  Wieso war der eigentlich schon wieder wach? Bevor er zu Wort kommen konnte, verschloss ich seine Lippen mit einem Kuss. Ich spürte, dass er sich überrumpelt fühlte, und intensivierte meine Attacke. Fredo verzog keine Miene. Als Kremm meinen Kuss zu erwidern begann, löste ich mich von seinen Lippen. „Ich geh dann mal nach unten, Mittagessen kochen. Max, komm, Kartoffeln schälen.“


  Torsten stolzierte tropfnass aus dem Bad. Die Frisur saß wieder da, wo sie hingehörte. Er blieb unweigerlich vor Fredo stehen, denn der blockierte mit seiner riesigen Gestalt den Zugang zur Treppe. Hätte Torsten weiter fliehen wollen, wäre ihm lediglich die Möglichkeit geblieben, aus dem Fenster im Gästezimmer zu springen. Obwohl dieses so klein war, dass es fraglich gewesen wäre, ob er mit seinen breiten Männerhüften im Damenkostüm durchgepasst hätte.


  Er baute sich mit dem Stolz einer tropfenden Mittfünfzigerin, den Fredo in irgendeiner Form bei der gemeinsamen Expedition verletzt haben musste, vor dem Riesen auf. „Ich hoffe, Herr Fredo, Sie besitzen so viel Anstand und rudern uns wenigstens nach Hause“, sagte er empört.


  Fredo senkte Kopf und Blick. „Es tut mir leid. Ich, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Wahrscheinlich habe ich da in der Küche etwas missverstanden.“


  „Nur weil ich ein wenig mit Ihnen geflirtet habe, erklärt mich das noch lange nicht zum Freiwild. Sie haben meine Schutzbedürftigkeit in diesem Boot schamlos ausgenutzt. Erst beschießen Sie uns, und dann gehen Sie einer anständigen Frau einfach an die Wäsche.“


  „Es tut mir wirklich leid, aber Sie sind seit Jahren die erste Frau, die mich beeindruckt und berührt hat. Heute Morgen dachte ich, es geht Ihnen wie mir. In unserem Alter nach diesen Verlusten … Die Einsamkeit …“ Fredo war ganz kleinlaut.


  Empört pikste Torsten ihm mit dem Finger gegen die Brust. „Schauen Sie sich doch einmal an: Sie sind ein verwahrloster Säufer, der sich vor den Menschen versteckt und in seinem Selbstmitleid ertrinkt. Glauben Sie wirklich, dass eine Frau wie ich die Einsamkeit dagegen eintauscht? Da komme ich ja vom Regen in die Traufe!“


  Fredo machte auf dem Absatz kehrt, polterte wortlos die Treppe herunter, stapfte aus dem Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


  „Das hat gesessen! Was ist denn passiert?“, fragte ich neugierig.


  „Er hat mich beim Einsteigen in sein Boot an sich herangerissen, mich leidenschaftlich geküsst und begrapscht. Ich war so erschrocken, dass ich ins Wasser gefallen bin.“


  „Entschuldigung, da bin ich ja wirklich froh, dass Sie mich in einem Bett überrumpelt haben, Helene“, sagte der Kommissar und grinste süffisant.


  Wir starrten ihn fassungslos an.


  „Ich bin nämlich ein wirklich schlechter Schwimmer.“


  Schade, dass ich das nicht vorher gewusst habe.


  Kremm sah sich suchend im Zimmer um. Sein Blick fiel auf das geöffnete Schloss und den Draht. Der Kommissar zählte eins und eins zusammen. „Ich will ja nicht besserwisserisch sein, und es geht mich eigentlich auch gar nichts an, aber die Frage des Herrn … Fredo heißt er, oder? Also die war schon berechtigt. Was machen Sie in seinem Schlafzimmer? Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie die Tür aufgebrochen haben? Wenn ich es richtig verstanden habe, hatte er diese vor Verlassen des Hauses verschlossen.“


  Ich spürte, wie ich rot wurde, und sagte deshalb frech: „Das geht dich wirklich nichts an, Max. Wieso hast du meinen Kuss so leidenschaftlich erwidert und dabei meinen Hintern angefasst? Kann es sein, dass du die Situation schamlos ausgenutzt hast?“ Angriff ist schließlich die beste Verteidigung.


  Jetzt wurde er rot, aber so etwas von … Man könnte sagen, schon violett. Er stotterte: „Entschuldigen Sie, aber …“


  „Ich denke, wir gehen jetzt alle mal Kartoffeln schälen. Ein gut gefüllter Magen wird die aufgeheizten Gemüter besänftigen.“


  Torsten suchte nach trockenen Klamotten und wickelte sich in einen gestreiften Bademantel von Fredo. Sein Kostüm trocknete er draußen über der Leine.


  Der Kommissar setzte sich im Wohnzimmer mit hochgelegtem Bein in den Ohrenbackensessel des Hausherrn, der genauso heruntergekommen wie sein Besitzer aussah, und schälte wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben Kartoffeln. Jedenfalls sah es danach aus. Der Mann war nicht nur zerstreut, sondern hatte auch zwei linke Daumen.


  Er bekam bestimmt keinen Duschvorhang aufgehängt; an ein einfaches Regal zusammenbauen oder einen Fahrradreifen flicken wollte ich gar nicht denken!


  So passierte es, wie konnte es auch anders sein, dass der Schalenhaufen größer war als die Kartoffeln im Topf. Und geschnitten hatte er sich natürlich auch noch. Er rief mit erhobenem Daumen und erstickender Stimme: „Hilfe! Helene, ich verblu…“ Und dann war er auch schon wieder ohnmächtig.


  Was hatte ich doch für ein Glück. Wenigstens konnte ich kurz mit Torsten die Lage und unser weiteres Vorgehen besprechen, ohne dass jemand mit Ohren so groß wie Salatblätter lauschte. „Moment, Herr Kremm? Maaahax? Haaaallloo!“


  Ich sah mir die Wunde an, es war ein wirklich minimaler Kratzer. Der Kommissar verhielt sich ja wegen des bisschen Blutes schlimmer als mein Apothekenkunde Olaf mit seinen absterbenden Füßen. Ich glaube, Max hätte wirklich einen Herzstillstand erlitten, wenn er statt mir den toten Professor gefunden hätte.


  „Ich komme gleich, suche nur schnell nach Pflastern“, sagte ich und rannte vor die Tür zu Torsten, der dort mit einer Schnapsflasche stand und eine Zigarette rauchte.


  Seit wann raucht der denn? Ich riss erstaunt die Augen auf.


  „Er hat mir von hinten zwischen die Beine gefasst!“, murmelte mein bester Freund.


  „Du hast ihn aber auch zum Frühstück angebaggert, als gäbe es kein morgen“, gab ich zu bedenken.


  „Meinst du, ich habe übertrieben?“ Er nahm einen tiefen Zug und hustete kein bisschen. Ich staunte.


  „Fredo hat sich offensichtlich in dich verknallt.“


  Torsten sah mich verzweifelt an: „Was machen wir denn jetzt?“


  „Im Schlafzimmer habe ich nichts gefunden. Das heißt, doch.“ Umständlich kramte ich das Taschentuch aus meinem BH und hielt es ihm hin. „Da sind lauter blutverschmierte Sachen im Wäschekorb.“


  „Ach, du Heiliger!“, rief Torsten erschrocken.


  Ich schaute mich um. „Wo ist Fredo eigentlich hin?“


  „Keine Ahnung“, sagte Torsten achselzuckend. „Ich habe nur gesehen, wie er mit seinen Gummistiefeln durchs Wasser auf die andere Insel gewatet und da hinten im Busch verschwunden ist.“


  „Geh mal rein und kümmere dich um den Kommissar.“ Ich drückte ihm das Pflaster und das Schlafmittel in die Hand. „Er ist schon wieder ohnmächtig geworden, und in diesem Zustand hätte ich ihn gern noch eine Weile.“


  „Wie ist das denn passiert. Hast du ihm mit dem Fleischklopfer auf den Kopf gehauen oder deine Brüste entblößt?“


  „Torsten! Er hat sich geschnitten. Drei Tröpfchen Blut. Ich sage nur: Kartoffeln, ein Messer und zwei linke Daumen. Und bitte, koch du weiter! Ich kümmere mich derweil um Fredo und sage ihm, dass du es nicht so gemeint hast und seine Entschuldigung annimmst. Wir müssen unseren Aufenthalt noch etwas hinauszögern. Ich habe das Gefühl, ganz nah dran zu sein. Geh sparsam mit dem Schlafmittel um! Vielleicht brauchen wir noch was davon für Fredo.“


  „Den locken wir, wenn nötig, mit einer Flasche Schnaps ins Land der Träume.“


  „Wenn ich nur wüsste, wo er sein Geheimversteck hat“, seufzte ich.


  Torstens Laune schien sich gebessert zu haben. Voller Tatendrang lief er auf und ab. „Okay, Helene. Ich werde mich brav mit ihm versöhnen und versuchen, es aus ihm herauszulocken. Bevor meine Klamotten trocken sind, kann er uns sowieso nicht wegschicken. Außer, er opfert diesen Fetzen von Bademantel.“


  17. KAPITEL


  Ich lief zu der Stelle, wo Torsten Fredo hatte übersetzen sehen – vorbei an gelb leuchtenden Sumpfdotterblumen und Schwanenblumen. Das Blätterdach über mir war fast geschlossen. Nur vereinzelte Sonnenstrahlen schafften es, durch die Ritzen zu flutschen. Die Luft war feuchtschwül und roch erdig. Die hohen Baumstämme spiegelten sich als dicke Streifen im undurchsichtigen Wasser des Fließes. Ich guckte mich nach etwas um, das ich als Steg benutzen konnte, um trockenen Fußes über den Wasserarm hinüberzugelangen, und fand nichts Brauchbares. Ein drei Meter langer Stamm unter einem Busch ließ sich nicht bewegen. Außerdem schreckte ich zurück, als es unter dem vermodernden Laub raschelte.


  Schlange oder Ratte? Beidem wollte ich nicht unbedingt begegnen. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als die Hosen hochzukrempeln sowie Schuhe und Socken auszuziehen. Hoffentlich trat ich im Wasser nicht auf irgendein Getier.


  Gibt es bei uns so was wie Piranhas? Nee, unter den fünfunddreißig Fischarten, die sich hier durchs Wasser bewegen und für das Biosphärenreservat auf der Schautafel für Angler im Hotel angezeigt sind, war nichts Menschenfleischfressendes dabei.


  Ich erinnerte mich an harmlose Fische wie Barbe, Bachneunauge, Bitterling sowie Schlammpeitzger und Steinbeißer. Obwohl Letzterer mit seinem Dorn schmerzhaft stechen konnte. Und hungrige Hechte waren auch nicht zu unterschätzen, verspeisten diese doch durchaus mal Enten und Dackel.


  Vorsichtig steckte ich einen Zeh ins Wasser. Es war wärmer, als ich dachte. Ich versank bis zum Knie im Nass. Die Füße erhielten eine Gratis-Schlammpackung, die meine Haxen auf ganz natürliche Weise sexy machte.


  Ich watete ans andere Ufer, das von undurchdringlichem Gebüsch überwuchert war. Hinter dem Schilf verlief ein Trampelpfad, den das Dickicht nach drei Metern wieder verschluckte. Ich kam mir vor wie im Dschungel des Amazonas. Allein das Kreischen von Affen fehlte. Dafür kreischte ich, als ich mich an einem Wurzelstrang festhielt und dieser sich bewegte.


  Lieber Gott, lass diese Liane bitte keine giftige Schlange sein. Mein Kumpel Angst latschte wieder meinen Rücken hoch und setzte sich abwartend zwischen die Schulterblätter. Der hatte vielleicht Nerven! Ich schob Dornengestrüpp beiseite und kämpfte mich mutig durch den Busch, bis ich ein Schilfdach ausmachte, unter dessen Last ein windschiefer Schuppen ächzte. Aha! Fredos Datsche, hier versteckte er sich also, wenn es ihm drüben im Haupthaus zu hektisch wurde!


  Ich klopfte. „Herr Fredo? Meine Tante schickt mich. Das Essen ist gleich fertig. Ich soll Ihnen sagen, sie hat das mit dem verwahrlosten Säufer nicht so gemeint.“


  Forsch trat ich ein. Die Datsche glich eher einem Bastelkeller für Hobby-Chemiker und sah aus wie mein Labor in der Apotheke. Vielleicht war es aber auch eine Schnapsbrennerei? Der Mann war schließlich Biologe und hatte hier wahrscheinlich zu Institutszeiten pflichtbewusst nach Feierabend weiter-geforscht:


  Versuch, Erfolg, Prost– Versuch, Irrtum, Frust, aus Verzweiflung gesoffen– nächster Versuch, Irrtum, noch mehr Frust, weitergesoffen– irgendwann rennt ihm die Frau weg, Selbstmitleid, Frust …


  Dann begann er wohl richtig zu saufen und verlor die Kontrolle. Typisches Muster, gegen das leider noch kein Kraut gewachsen war oder eine Tablette erfunden wurde. So ein Alkoholproblem konnte einem schon ganz schön das Leben versauen.


  Fredo hockte zusammengeschrumpft wie ein Rinderbraten nach dem Schmoren mit seinem besten Freund, einer Flasche Schnaps in der Hand, vor einer aufgebauten Versuchsreihe und trank. Der Mann war eindeutig fertig mit der Welt. Ob das daran lag, dass er als Wissenschaftler verkannt wurde? Oder machte er für sein Unglück die ganze böse Welt verantwortlich und hatte Professor Albrecht stellvertretend dafür umgebracht?


  Das wusste ich nicht wirklich. Aber ich ahnte es, und das machte mich sehr wachsam. Konnte ich ihm das einfach auf den Kopf zusagen und von ihm fordern, sich zu stellen?


  Für ein Geständnis musste er nicht einmal aufs nächste Revier. Den Kommissar hatten wir ja gleich mitgebracht. Der war zwar im Moment weder zu was zu gebrauchen, noch wusste er von seinem Glück, dass ich, Helene Fromm, seinen Fall aufgeklärt hatte. Na ja! Quasi mit Jans und Lisas Kombinationsgabe. Sie verdienten die Medaille genauso wie ich, denn sie hatten gemerkt, was nach dem Einbruch fehlte.


  „Unberechenbarer Choleriker!“ Jans Worte hallten noch in meinen Ohren. Ich musste mich also sehr vorsichtig herantasten, so emphatisch wie bei meinen Kunden in der Apotheke, die mir, auf Hilfe hoffend, am Ende eines kurzen Gesprächs stets ihr tatsächliches Leiden anvertrauten. Dass dieser Mann litt, sah sogar ein Maulwurf. Sanft sprach ich Fredo an: „Ihnen geht es nicht besonders gut, stimmt’s? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  Er guckte hoch, schüttelte ungläubig den Kopf, als stünde ein Gespenst vor ihm. Dann trank er einen Schluck Schnaps.


  „Das hat Sie wohl noch nie jemand gefragt?“, vermutete ich.


  „Lieb gemeint, Kindchen, aber mir kann niemand helfen.“


  „Stimmt, den da …“, ich zeigte auf die Flasche, „… müssen Sie allein wegschütten.“


  „Das tue ich. Prost!“ Er trank in großen Schlucken.


  „So meine ich das nicht.“


  Fredo fuhr mich an: „Denkst du, ich bin blöd. Ich hab den Wink verstanden.“


  „Warum?“


  „Was, warum ich saufe?“


  Ich nickte.


  Nachdenklich blickte er die Flasche in seiner Hand an. „Weil es meine Sinne betäubt und den Schmerz erträglicher macht.“


  „Was bedrückt Sie denn?“


  „Dass ich für Dinge verantwortlich bin, die ich nicht rückgängig machen kann.“


  „Das klingt, als hätten Sie jemanden umgebracht“, erwiderte ich mutig. Meine Finger krallten sich an der Hosennaht fest. Ich vergaß kurz sogar, zu atmen.


  „Ja, so kann man es nennen.“


  War das jetzt ein Geständnis? „Warum?“


  „Warum? Warum?“ Er donnerte mit der Faust auf den Tisch, dass die Erlenmeyerkolben und Reagenzgläser klirrend zu Boden fielen, was ihn scheinbar überhaupt nicht interessierte.


  „Selbsterhaltungstrieb, Gesichtsverlust, Existenzangst. Scheißwelt! Geld, Geld, alles dreht sich nur ums Geld!“ Er trank. „Scheißspiel! Es gibt wirklich was zu essen?“ Fredo schraubte sich hoch. „Gehen wir!“ Schwankend verschloss er eine Schreibtischschublade.


  Sollte dort der Schatz zu finden sein? Das wäre natürlich des Rätsels Lösung: Die wirklich wichtigen Sachen bewahrt er in seinem Reich auf, wo wahrscheinlich nicht einmal seine Frau Zutritt hatte.


  Die Tür des Häuschens verschloss er ebenfalls sorgfältig und hängte sich den Schlüssel um den Hals.


  Ich fresse einen benutzten Besen, wenn ich hier nicht fündig werde! Jemand, der mitten in der Wildnis, wo keine Bären Vorräte plündern und Menschen der Zutritt eigentlich verboten ist, eine einsame verfallene Hütte, die von keiner Seite des Ufers auszumachen ist, so sorgfältig mit einem Vorhängeschloss verschließt, hatte darin etwas Wertvolles versteckt.


  Schweigend folgte ich Fredo zum Fließ. In manchen Situationen war es besser, den Mund zu halten, weil man sich mit einem falschen Wort vielleicht in Gefahr brachte.


  Er drehte sich plötzlich um und sagte scharf: „Solltest du jemals mit jemandem über diesen Ort plaudern …“ Er zeigte auf die versteckte Hütte. „Dann finde ich dich! Mein Gedächtnis ist zwar nicht immer das beste, aber Apothekenfürst habe ich mir gemerkt!“


  Ich schluckte. „Warum? Haben Sie etwas zu verbergen?“ Scheiße! Der Mund war mal wieder schneller als mein Gehirn. Fredo zog mich am Polohemdkragen auf die Zehenspitzen.


  „Ich mache keinen Spaß, Mädchen!“ Seine Schnapsfahne benebelte mich. Ich blinzelte. „Klar doch, ich habe Sie ja verstanden!“


  Torsten hatte nicht nur Kremm in die Traumwelt geschickt, er hatte auch die Küche geputzt. Aus den Töpfen auf dem Herd dampfte es. Mein Freund wirbelte tänzelnd mit Kopfhörern auf den Ohren um den schlafenden Kommissar herum. Er trug eine Kittelschürze überm Bademantel und hatte einen Staubsauger in der Hand. Ich tippte ihm auf die Schulter. Er schreckte hoch. Seine, meine und Fredos Blicke trafen sich. Die Verlegenheit über das, was zwischen den beiden am Morgen geschehen war, füllte den Raum wie die Staubwolke des Reinigungsgerätes.


  Torsten gewann als Erster die Fassung zurück. „Ich dachte, ich mache mich ein wenig nützlich und bringe mal ein bisschen Ordnung in Ihre Männerwirtschaft“, sagte er im forschen Tante-Uschi-Ton. „Herumsitzen gehört eindeutig zu meinen Schwächen.“


  „Danke. Aber das ist nicht nötig“, winkte Fredo verlegen ab.


  „Oh doch! Das ist dringend nötig! Ihnen fehlt jemand, der Ihnen mal richtig Feuer unterm Hintern macht. Wir haben alle unsere Probleme, manche sogar Depressionen, wenn das Leben uns enttäuscht. Deshalb dürfen wir uns aber nicht aus Feigheit vor der Welt verstecken! Hören Sie endlich auf, sich selbst zu bemitleiden, und stehen Sie zu den Fehlern, die Sie begangen haben!“


  Ich schlug die Augen nieder. Mein Instinkt sagte mir, dass Torsten gerade die magische Grenze von Fredos Intimssphärenreservat überschritten hatte. Stand das Gewehr griffbereit?


  „Was wissen Sie denn schon!“


  Torsten sah Fredo tief in die Augen. „Dass es immer einfacher ist, das letzte Wort zu haben, als den ersten Schritt zu tun. Jetzt setzen Sie sich an den Tisch. Ich erwarte eine ordentliche Entschuldigung und dass Sie uns noch eine Weile Ihre Gastfreundschaft in dieser herrlichen Natur gewähren.“


  Fredo setzte zum Sprechen an. Torsten unterbrach ihn hand-hebend: „Sie werden ja so viel Anstand im Leib haben, mich nicht in Ihrem hässlichen Bademantel in die Zivilisation zu entlassen. Es ist allein Ihre Schuld, dass meine Sachen klatschnass sind.“


  Fredo schenkte sich seine Rede.


  „Außerdem habe ich was gut bei Ihnen. Ich würde gerne mit meiner Trophäe zurückkehren.“


  „Nach dem Essen begleite ich Sie …“ Plötzlich schnurrte Fredo wie ein zahmer Stubentiger.


  Ich staunte.


  „Danke, aber bitte ohne Hintern-Grapscher!“, mahnte Torsten scharf.


  Schuldbewusst presste Fredo die Lippen aufeinander.


  Torsten bestimmte: „Nach dem Essen schlafen Sie erst einmal Ihren Rausch aus. Bis dahin habe ich Ihre Hütte auf Vordermann gebracht und Ihre Wäsche gewaschen.“


  „Sie haben sich an meinen Unterhosen vergriffen?“, fragte der Hausherr entsetzt.


  „Noch nicht, aber das muss Ihnen nicht peinlich sein.“


  „Machen Sie, was Sie wollen, aber mein Schmutzwäschekorb ist tabu!“, rief er so bedrohlich, dass wir zusammenzuckten.


  Wir aßen Bratkartoffeln mit Ei und Spreewaldgurken. Fredo lobte Tante Uschis Kochkünste.


  Torsten rieb sich genüsslich den Bauch und sagte: „Also diese Spreewaldgurken. Einfach lecker. Haben Sie die selbst angebaut und eingelegt?“


  „Nein, wie gesagt: Dafür gibt es hier genügend andere Spezialisten.“


  „Verstehe ich richtig, dass es nicht die eine Spreewaldgurke gibt?“, fragte ich, während ich eine Kartoffel aufspießte.


  „Jede produzierende Familie hat ihr eigenes Rezept. Deshalb unterscheiden sich die Gurken im Geschmack, auch wenn auf dem Glas, was Sie zu kaufen kriegen, als Oberbegriff immer Spreewaldgurke draufsteht. Die Spreewaldgurke ist ja eine geschützte Marke. Probieren Sie es aus, und Sie werden die feinen Unterschiede merken.“


  Endlich waren wir wieder beim Thema. „Gibt es da nicht einen immensen Konkurrenzkampf unter den Herstellern?“, fragte ich unschuldig.


  „Allerdings. Deshalb werden die Gurkenrezepte streng geheim gehalten.“


  Torsten wischte sich den Mund mit der Papierserviette ab und sagte beiläufig: „Ich habe einmal gehört, dass die Amerikaner ganz scharf auf die Gurken sind und für so ein geheimes Rezept Millionen zahlen.“


  „Mag sein“, antwortete Fredo kurz, wich unseren Blicken aus und senkte den Kopf, um sich schweigend auf sein Essen zu konzentrieren.


  Nachdem er seinen Teller geleert hatte, zog er sich für ein Nickerchen in sein Schlafzimmer zurück. Sein Schnarchen war bis ins Erdgeschoss zu hören und ließ die Deckenbalken erzittern.


  Ich setzte mich mit Torsten auf die Bank vor der Tür. Die kurze Verschnaufpause in der Nachmittagssonne tat meinen Muskeln gut, die immer noch brannten. Maximilian Kremm schlief immer noch. Wir hatten ihm eine Essensportion aufgehoben. Er sollte sich schließlich später nicht beschweren können, dass wir ihn während seiner Geiselhaft hätten hungern lassen.


  „Hast du gemerkt, wie er dir plötzlich ausgewichen ist, als du das Thema auf den Verkaufswert eines Gurkenrezeptes gelenkt hast?“ Ich berichtete Torsten von dem Schuppen auf der anderen Insel: „Mein Bauch sagt, er hat es gestohlen und in seinem Hobbykeller versteckt.“


  Wir suchten nach einem geeigneten Werkzeug, damit ich beide Schlösser aufbekam. Mit Draht und Nagelfeile bewaffnet, wollte ich mich auf den Weg machen. „Du musst Gummihandschuhe anziehen. Es wäre fatal, wenn die Polizei später deine Fingerabdrücke in der Hütte und auf dem Rezept findet.“


  „Stimmt, du hast recht.“


  Torsten, als guter Frisör und perfekter Komplize, hatte natürlich immer welche dabei und holte sie mir schnell aus dem Gästezimmer. „Hier, Schätzchen! Dein Handy hat genug Saft?“


  „Ja“, sagte ich und guckte lieber noch einmal nach.


  „Die größten Coups sind an den kleinsten Fehlern gescheitert. Beeil dich! Ich halte die Stellung. Wer sich von den beiden Herren zuerst bewegt, hat verloren.“ Er nahm Fredos Schrotflinte in die Hand. „Ha!“


  Ich pirschte mich durchs Gestrüpp. Die Mücken waren aus ihrem Verdauungsschlaf erwacht und verspürten zur besten Vesperzeit Lust auf einen kleinen Snack. Die Verlockung spazierte ja direkt vor ihren Rüsseln vorbei, da bekäme ich auch Appetit. Todesmutig stürzten sie los.


  Ich schlug wild um mich. So einfach ließ ich mich nicht an das untere Ende der Nahrungskette degradieren.


  Die Nagelfeile brach ab, und der Draht war zu dick. Jetzt ärgerte ich mich, dass Einbrecherset meines Vaters aus falschem Stolz verschmäht zu haben.


  Mist!


  Als Nächstes schlug ich einen Stein gegen das Schloss der kleinen Hütte, rüttelte an der Tür und trat mit dem Fuß dagegen. Vielleicht fiel sie ja freiwillig aus dem Rahmen? Sie tat mir den Gefallen weder freiwillig noch mit Gewalt.


  Ich umrundete die Hütte. Alle Fenster waren mit dicken Fensterläden verschlossen.


  Ohne den Schlüssel gab es keinen Einlass. Über den Schornstein? Das wagte ich nicht. Was, wenn mein Hintern hängen blieb?


  Es nützte also nichts: Ich musste mir den Schlüssel besorgen, den Fredo um den Hals trug.


  Der Rückweg war der reinste Spießroutenlauf durch feindliches Mückenland. Die Verwandten der von mir getöteten Exemplare hatten sich zusammengerottet, um sich zu rächen. Sie lauerten mir auf, griffen mich an und wollten mich mit aller Macht vernichten. Tapfer kämpfte ich mich bis ans andere Ufer und verschwand schnell im Haus.


  Übersät von juckenden Pusteln, sah ich bestimmt wie ein Streuselkuchen aus. Egal. Darüber konnte ich mir später Gedanken machen. Jetzt musste ich mir erst einmal den Schlüssel von Fredo ausborgen, solange er seinen Rausch ausschlief.


  Torsten nahm seinen Job wirklich ernst. Er saß eingenickt mit dem Gewehr im Arm auf der Treppe im Flur. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Ich tippte ihn an. Er schreckte hoch. „Ich hab alles unter Kontrolle.“ Verschlafen guckte er mich fragend an. Ich schüttelte verneinend den Kopf und flüsterte ihm zu, was ich vorhatte.


  Kremm drehte sich auf dem Sofa zu uns um. Wir erschraken, weil seine Augen geöffnet waren. Hatte er uns etwa belauscht?


  „Entschuldigung, meine Damen, wo war gleich die Toilette?“


  „Toilette?“, riefen wir im Chor.


  Ich fing mich. „Oben, erste Tür rechts.“


  Er stand in Zeitlupe auf, obwohl er es ziemlich eilig zu haben schien. Schwankend humpelte er mit schmerzverzerrtem Gesicht an uns vorbei. Oder presste er die Gesichtsmuskulatur zusammen, damit ihm unten nichts rauslief? Irgendwie wirkte er abwesend. Wir guckten ihm schweigend hinterher. Erst dann, als er die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte, zischte ich: „Prima! Haben wir noch was von dem Schlafmittel?“


  „Nee, das ist alle!“


  „Und nun?“, fragte ich ratlos.


  „Du lenkst ihn ab. Erneuere seinen Verband. Vielleicht kippt er ja von dem Blut wieder um. Ich besorge den Schlüssel von Fredos Hals.“


  „Und wie willst du …“ In diesem Moment kam Kremm aus dem Bad, und ich verstummte. Er hielt sich am Treppengeländer fest und kniff die Augen zusammen.


  „Ist Ihnen nicht gut?“


  „Schwindlig“, hauchte der Kommissar.


  „Das kommt vom Liegen, Ihr Blutdruck ist sehr niedrig. Außerdem kämpft Ihr Körper gegen die Infektion in Ihrem Bein. Kommen Sie, ich schaue mir mal die Wunde an und mache Ihnen einen frischen Verband.“


  Kremm tapste verwirrt die Treppe hinunter und sah sich im Wohnzimmer um. „Wo sind wir? Was machen wir in diesem Haus?“


  „Sie haben uns gestern auf unserem Paddelausflug verfolgt. Wir haben uns verfahren und sind mitten im Naturschutzgebiet gelandet. Der Herr, der da im Schlafzimmer seinen Rausch ausschläft, sein Name ist Ludger Fredo …“, sagte ich und zeigte nach oben, „… hat uns beschossen und Sie getroffen, weil er uns alle fälschlicherweise für Einbrecher hielt.“


  „So falsch lag er da bei Ihnen aber nicht“, sagte Kremm zu mir. Ich schluckte die passende Antwort herunter und führte den Kommissar zum Sofa zurück.


  „Da unser Boot bei dem Angriff abgetrieben ist, Ihres wie ein Sieb durchlöchert wurde und der Hausherr erst seinen Rausch ausschlafen muss, bevor er uns mit seinem einzigen Kahn in die Zivilisation zurückbringen kann, sitzen wir hier fest.“


  Torsten kam, sich den Bademantel glatt streichend und vom zerzausten Fredo gefolgt, kleinlaut die Treppe herunter. Die Kette mit Schlüsselanhänger glänzte mich frech aus dem üppigen Brusttoupet des Hausherren an, als wollte sie sagen: „Ätsch! Mich kriegst du nicht!“


  Ich denke, der schläft seinen Rausch aus? Mein ratloser Blick traf Torsten. Der zuckte mit den Schultern. „Wir können ja alle eine Runde Halma spielen.“ Er lächelte gequält.


  „Hunger, Durst?“, fragte ich Kremm und Fredo.


  Fredo sagte: „Bärenhunger!“ Der Kommissar sagte: „Ich könnte einen ganzen Eimer leer saufen! Entschuldigen Sie den rüden Ton, aber ich bin am Verdursten.“


  Jeder bekam, was er wollte, nur ich nicht. Verdammt! Wenn uns Fredo jetzt zurückruderte, war alles umsonst. Ich musste ihn irgendwie wieder betrunken machen, und …


  Kremm ließ sich von mir ein Glas Wasser geben und trank gierig. „Bringen Sie uns mit Ihrem Kahn zurück nach Burg Kauper, Herr Fredo?“


  Torsten empörte sich: „In diesem Bademantel zeige ich mich nicht in der Öffentlichkeit.“


  Ich stand auf und sagte im Rausgehen: „Deine Sachen müssten langsam trocken sein, oder? Ich schaue mal nach.“


  Draußen zerrte ich Torstens Kostüm von der Leine, tauchte es in die Regentonne neben der Haustür und wrang alles aus.


  Anklagend hielt ich das tropfende Kleidungsstück hoch, als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. „Deine Klamotten sind pitschnass! Darin holst du dir eine fette Lungenentzündung.“


  „Toll! Nun müssen wir noch eine Nacht hierbleiben.“ Torsten verschränkte frustriert die Arme vor der Brust. Allein ich sah es in seinen Augen hinterhältig aufblitzen. „Auf diese Nachricht könnte ich glatt einen Schnaps vertragen“, sagte die verkleidete Tante und guckte Fredo schief an.


  Wir beide waren ein echt gut eingespieltes Team.


  Torsten fragte: „Darf ich?“, und zauberte eine volle Flasche Wodka hinter einem Buch aus dem raumhohen Regal hervor. „Die hab ich beim Staubwischen gefunden. Vor wem haben Sie die denn versteckt?“


  Jetzt glänzten Fredos Augen. Er öffnete die Flasche und schenkte Tante Uschi großzügig ein.


  „Prost!“ Torsten hob sein Glas. Fredo nutzte die Gelegenheit, goss sich auch einen ein und trank mit.


  Anstatt den Rest des Tages auf Tigermückenjagd zu gehen, wie Fredo es Tante Uschi alias Torsten versprach, hatte mein gerissener Freund einen anderen Plan. Er schlug ernsthaft vor, Mensch ärgere dich nicht zu spielen. Jeder, der rausflog, bekam einen Schnaps. Ich ahnte, dass er Fredo und den Kommissar unter den Tisch saufen wollte, um mir freie Bahn zu verschaffen. Ein sehr hochgestecktes Ziel.


  Gut, Kremm war schnell voll wie eine Strandhaubitze, aber den trainierten Fredo bezwang Torsten nicht, sondern rutschte vorher ziemlich ungalant vom Stuhl und blieb einfach auf dem Teppich liegen.


  „Schuschi!“, rief Fredo und half seiner vermeintlichen Traumfrau vergeblich hoch. Er lallte. „Schuschii, deine Locken schind verrutscht.“ Dabei zeigte er auf Torstens Haupt. „Du haast hja gar keine roten Haare!“


  „Huops! Verseihhest duu mir?“


  „Duuuu schiehhhst irgendwie schomisch ausch, scho männlich …“


  Torsten rückte sich die Perücke gerade, fixierte Fredos Blick und machte ein sehr ernstes Gesicht: „Schemo …, ich hatte Grääbs.“


  Fredo verbeugte sich ehrfürchtig. „Schuldigung, du siehst auch ohne Haare doll aus!“


  Er schnappte Torsten und trug ihn wie ein rohes Ei nach oben. Ich eilte den beiden hinterher.


  Mein bester Freund lag auf dem Bett und fummelte an Fredos Halskette herum. „Schängst du mir die für eine Nacht?“


  „Ich schenge dir eine andere.“ Er öffnete ein Kästchen auf dem Nachtschrank und hängte Torsten eine Medaille um. „Du bist meine Gurkenkönigin.“


  Torsten küsste Fredo auf die Stirn. „Danke, du …“ Er sank zurück und begann zu schnarchen.


  Na toll! Nun war ich allein auf mich gestellt.


  Die einzigen Menschen, die mich beschützen konnten, lagen betrunken in der Ecke. Und den Schlüssel zum Tresor hatte der Drache immer noch um den Hals.


  „Wollen …“


  Fredo drehte sich zu mir um. „Pschhht!“, unterbrach er mich und deckte Torsten zu. „Geh insch Bett, Mädchen! Schich kümmere mich schon um sie.“


  Das konnte ich mir vorstellen. Scheiße! Wenn er merkte, dass Tante Uschi Onkel Torsten war, würde er bestimmt ausflippen. Mir wurde heiß und kalt zugleich, als er seine Hand auf Torstens Brüste legte.


  „Herr Fredo, meine Tante hält Sie für einen Gentleman. Sie wollen doch sicher, dass sie dieses Bild von Ihnen behält?“, mahnte ich auf seine Finger zeigend. Er stand auf, schnappte sich eine Decke und polterte die Treppe runter.


  Ich hörte, wie er sich schnaufend setzte und wartete, bis er schnarchte. Die Wanduhr tickte. Die Zeiger standen auf zweiundzwanzig Uhr zwölf. Draußen war es unter dem dichten Blätterdach längst finster geworden.


  Langsam schlich ich mich in Socken ins Badezimmer und suchte nach einem Nagelknipser. Dann huschte ich lautlos im Dunkeln hinunter ins Wohnzimmer. Meine Augen hatten sich an das fehlende Licht gewöhnt. Fredo lag ausgestreckt im Ohrenbackensessel.


  Ich berührte ihn am Arm.


  Er reagierte nicht.


  Ich sprach ihn an.


  Er schnarchte regungslos weiter.


  Mit einem kurzen Ruck knipste ich seine Halskette durch und fing den herunterfallenden Schlüssel auf.


  Kremm bewegte sich drehend und brabbelnd auf dem Sofa. Ich erstarrte und hielt die Luft an. Allein das Ticken der Wanduhr hallte durch die Stille.


  Leise schlich ich mich aus dem Haus und zog erst draußen die Schuhe an. Unter meinen Sohlen knackte es. In den Baumwipfeln schrie eine Eule, zumindest nahm ich an, dass es eine war. Obwohl ich wusste, dass ich weit und breit der einzige Mensch im Wald war, kam mir die Situation ziemlich unheimlich vor. Ich huschte zum Fließ an die Stelle, wo ich schon zweimal durchs Wasser gewatet war.


  Wenn aller guten Dinge drei sind, habe ich jetzt Glück! Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt!


  Ich fand den Trampelpfad samt Hütte, hielt kurz inne und horchte auf. Nein, das war nur der herumschleichende Wind, der an den Fensterläden rüttelte. Das Schloss klemmte, aber mit einem Ruck schaffte ich es zu öffnen. Fehlte nur noch, dass mir der Schlüssel abbrach. Licht wagte ich drinnen nicht zu machen, sondern nutzte die Taschenlampe in meinem Handy.


  Ich leuchtete den Schreibtisch ab, auf dem sich wie im Haupthaus die Papierberge stapelten. Hier handelte es sich allerdings um handgeschriebene Formeln, Zahlen, wissenschaftliche Texte und Zeichnungen von Pflanzen, Fischen und Insekten.


  Ich öffnete das verschlossene Schreibtischschubfach. Enttäuscht wühlte ich im Sammelsurium aus Pinzetten, überlangen Stecknadeln, Butterbrotpapier und Petrischalen mit Insekten herum.


  Mist! Jetzt hatte ich doch glatt die Gummihandschuhe vergessen. Mit dem Zipfel von Fredos blutbeschmiertem Stofftaschentuch wischte ich alles, was ich angefasst hatte, ab und benutzte es wie einen Handschuh.


  Ich nahm die Schublade heraus und untersuchte die Unterseite.


  Er hatte es weder daruntergeklebt, noch fand sich an der Rückseite des Schreibtischs ein Geheimfach.


  Warum hat er es dann verschlossen? Gewohnheit?


  Ratlos setzte ich mich auf den abgewetzten Drehstuhl und starrte auf eine ausgedörrte Grünlilie. „Schade, dass du nicht reden kannst. Wenn du mir verrätst, wo Fredo das Gurkenrezept versteckt hat, gebe ich dir Wasser.“


  Die Pflanze schwieg.


  Besitzen Pflanzen überhaupt einen Selbsterhaltungstrieb? Wie ehrenhaft, nicht einmal in der Stunde ihres Todes sind sie erpressbar. Ich nahm den welken Strunk samt Topf aus dem Keramikübertopf, um ihn draußen im Fließ einzutauchen. Schließlich war ich keine Mörderin. Auch wenn das einige von mir dachten.


  Ein zusammengefalteter vergilbter karierter Zettel, der deutlich sichtbar aus einem Notizheft herausgerissen wurde, kam zum Vorschein. Das Gurkenrezept? Ich nahm ihn heraus und faltete ihn auseinander.


  Bingo! Auf dieses Versteck wäre selbst ich nicht gekommen. Mir wurde heiß und kalt. Dieses läppische Stück Papier hätte beinahe mein Leben zerstört. Tränen traten mir in die Augen.


  Ich drehte das handgeschriebene Rezept in meiner Hand und konnte nicht verstehen, dass wegen des Mischverhältnisses von Gurken, Essig, Dill, Meerrettich, Zwiebeln und Senfkörnern ein Mensch sterben musste. Die Tatsache, dass Fredo der Mörder war und mir diesen ganzen Schlamassel eingebrockt hatte, erleichterte und erschütterte mich zugleich. Die Emotionen sollte ich mir für später aufheben. Noch war die Schlacht nicht gewonnen.


  Eine Ratte, die in die Enge getrieben wird, greift an. Jan hatte vollkommen recht: Fredos einzige Chance, seine Existenz zu retten, war der Verkauf dieses Gurkenrezeptes. Vielleicht war er an einem Deal mit den Amerikanern dran und genau deshalb bei dem Thema am Tisch ausgewichen. Er durfte auf keinen Fall mitbekommen, was wir wussten. Ich spürte eine drohende Gefahr, dass es mir eiskalt den Rücken herunterlief. Wir mussten so schnell wie möglich weg von diesem Ort. Hoffentlich bekam ich Torsten in seinem Zustand wach.


  Ich fotografierte das Papier an seinem Fundort sowie dessen Umgebung, nahm ein ähnlich vergilbtes Blatt von einem der Haufen und platzierte es statt des Rezeptes im Blumentopf.


  Hier draußen hatte ich zwar kein Netz, trotzdem schickte ich Lisa vorsichtshalber die Bilder. Falls das Telefon verloren ging, Fredo uns in Geiselhaft nahm oder sogar umbrachte, sollte wenigstens der Beweis meiner Unschuld gesichert sein, um mir einen positiven Nachruf zu bescheren. Das blutige Taschentuch fotografierte ich auch.


  Nun hieß es nur noch, einen Platz für das Original finden, dann konnten wir uns vom Acker machen.


  Ich faltete es mit meinem Ersatzhandschuh zu einem kleinen Päckchen zusammen, legte es auf dem Schreibtisch ab und schaute mich suchend in der Hütte um.


  Der Wind rüttelte an den Fensterläden. Wo würde Fredo es nicht vermuten? Drüben im Haus oder besser hier? Ich konnte es unter das Tischbein des wackelnden Schreibtisches klemmen. Zu einfach? Merkte er das? Ich konnte den Zettel als Lesezeichen in ein Buch legen. Bloß in welches? „Insektenkunde“? „Schädlingsbekämpfung im Obstbau“? „Chinesische Pflanzenheilkunde“ kam mir passender vor. Auch weil ich mir das besser merken konnte. Hoffentlich hatte er es nicht in der Bibliothek ausgeliehen und musste es morgen wieder abgeben. Dann war es weg.


  Ich nahm es aus dem Regal. Nein, ein Bibliotheksstempel zierte das Buch nicht.


  Die Tür sprang auf. Ich fuhr herum. Fredo füllte mit seiner riesenhaften Gestalt den Rahmen komplett aus. Der Lauf der Schrotflinte in seinen Händen war auf meine Brust gerichtet. Er brüllte: „Was suchst du? Hä?“ Ich ließ das Buch samt Taschentuch fallen und nahm die Hände hoch.


  Das Rezept lag noch auf dem Schreibtisch! Von dem trennten mich fünf Schritte. Große Schritte! Sollte ich einen auf Schlafwandler machen? Oder: Ich kann es erklären, aber nicht ohne das Wort Außerirdische?


  Nein, eine Entführung durch extraterrestrische Wesen, die plötzlich ein enormes Interesse für regionales Gemüse entwickelt hatten, kaufte er mir definitiv nicht ab. So finster, wie der guckte. Er schaltete das Licht an.


  „Alle haben geschnarcht. Ich, ich … konnte nicht schlafen. Deshalb habe ich einen Spaziergang …“, stotterte ich. „Die Insel … drüben … ist ja so klein … und da bin ich … Naja! Sie haben doch hier dieses tolle Buch über Pflanzenheilkunde. Das habe ich heute Nachmittag gesehen … und da wollte ich … mich ein bisschen weiterbilden. Sehr interessant!“


  Die Lüge hat kurze Beine, rennt aber angeblich schneller als die Wahrheit. Manchmal!


  Lächelnd hob ich das Buch wieder auf und steckte Fredos Taschentuch hurtig in meine Hosentasche. Vielleicht hatte er es auf die Schnelle ja nicht als seins erkannt. Meines Wissens war die Wahrnehmung von Alkoholikern getrübt.


  Mit Unschuldsmiene blätterte ich im Buch, ohne wirklich hineinzusehen.


  „Auf Chinesisch?“


  Hä? Ich sah die Schrift. Oh! Wer hier unter Wahrnehmungsstörungen litt, war noch die Frage. Das lag bestimmt nur an dem schwachen Licht in der Hütte.


  „Äaahm, ja … also …“ Lieber Gott! Bitte schenke mir eine Ausrede! „Man lernt ja nie aus.“


  Ich las laut: „Jˇı yā hóuzi de gāowán …“, und tippte auf die Schriftzeichen im Buch. „Guave kann man also auch zum Kauen gegen Zahnschmerzen anwenden, sehr interessant …“


  „Das wird dein Patient zum Kotzen finden. Bei Jˇı yā hóuzi de gāowán handelt es sich um gepressten Affenhoden.“ Fredo ging drei Schritte auf mich zu. Ich schluckte den fetten Kloß in meinem Hals herunter und trat drei Schritte – drei große Schritte – in Richtung Schreibtisch zurück. Er scannte das Fensterbrett ab. Stand der Blumentopf an der richtigen Stelle?


  „Glaubst du, ich bin ein bisschen blöd. Du hast mir meinen Schlüssel geklaut.“ Er fasste sich ans abgeschmückte Brusttoupet und fuchtelte mit der Flinte vor meiner Nase herum. „Wer bist du wirklich? Hä?“


  Gooott! Eine Ausrede! Bitte! Ich faltete die Hände hinterm Rücken.


  Aber das zählte bei dem feinen Herrn anscheinend nicht. Gott würdigte mich keines Blickes. Innerlich machte ich mich ganz klein. Lieber Gott, sollte es daran liegen, dass du mich im Stich lässt, weil ich Atheistin bin, verspreche ich dir, mich sofort in der Kirche anzumelden, wenn ich hier heil herauskomme. Indianerehrenwort! Gott zuckte gelangweilt mit den Schultern. Dieses leere Versprechen kannte er schon zur Genüge: In einem Flugzeug, das in Turbulenzen gerät, sitzt ja auch plötzlich kein Atheist mehr …


  „Bitte, sagen Sie meiner Tante nichts davon. Es ist wie eine Sucht, die mich manchmal überkommt. Dann kann ich es einfach nicht lassen, muss in fremden Sachen herumstöbern … und etwas mitgehen lassen. Lippenstifte, Feuerzeuge, Ringe, Taschenuhren.“ Schuldbewusst senkte ich das Haupt.


  „Sieht es etwa so aus, als gäb es bei mir was zu holen?“ Sein Ton klang ein wenig versöhnlicher.


  „Na ja! Zehn Euro hätte der Wälzer im Antiquariat schon gebracht. Vielleicht fünfzehn auf diesem neuen Onlineportal, wo sich schon so mancher Knirps mit der Shades of Grey-Sammlung seiner Mutter das Taschengeld aufgebessert hat. Wissen Sie, als Apothekenhelferin hat man es nicht so dicke. Da zählt jeder Cent“, sprudelte ich wie ein geplatztes Rohr. Fredo verzog keine Miene.


  Warum musste ich in emotionalen Notlagen eigentlich immer plappern, ohne Luft zu holen? Kapier es endlich, das beeindruckt niemanden!


  „Ich stelle das Buch ja schon wieder ins Regal“, sagte ich enttäuscht, trat wieder etwas vom Schreibtisch weg und hob es brav auf. Sein Blick fixierte mich. Er nahm die Flinte runter.


  Puh!


  Dann kniff er die Augen zusammen, griff nach dem Papierpäckchen hinter meinem Rücken, öffnete es und hielt es mir nebst Gewehr unter die Nase. „Suchst du das?“


  „Was?“ Ich guckte mir den Zettel an, als sähe ich ihn zum ersten Mal. „Was soll ich denn mit einem Gurkenrezept?“, fragte ich arglos. „Ich hab ja nicht mal einen Blumenkasten auf meinem Balkon.“ Den Apfelbaum und Papas Kleingarten verschwieg ich aus taktischen Gründen.


  „Hinsetzen!“ Er steckte das Rezept und mein Handy ein.


  Ich brüllte Scheiße! Allerdings nur innerlich. Äußerlich fragte ich ganz ruhig: „Wie jetzt?“


  „Setzen!“


  „Wo?“


  „Stuhl!“ Er schob mir mit dem Fuß den Drehstuhl unter den Hintern. „Hände nach hinten!“


  „Was … was haben Sie vor?“


  Sein Finger drückte auf den Abzug der Flinte. Ich gehorchte. Schließlich wollte ich mir nicht den Kopf vom Hals schießen lassen. So ist das, wenn man den ganzen Tag nur noch in der Apotheke verbringt. Die Fähigkeiten, die man sich jahrelang im Umgang mit seiner kriminellen Familie angeeignet hat, verkümmern. Zum Beispiel den richtigen Moment zu erkennen, in dem man verschwinden sollte!


  „Das wirst du schon sehen!“ Er zog ein Seil hervor.


  Er fesselte mich geschickt an den Schreibtischstuhl. So viel Fingerfertigkeit im Umgang mit dünnem Seil hätte ich seinen klobigen Händen gar nicht zugetraut. Ob er als junger Mann zur See gefahren ist? Ihn danach zu fragen fand ich etwas unpassend in dieser Situation.


  „Du kleines Luder! Ihr seid nicht auf Mückenjagd und habt euch verfahren. Das ist alles erstunken und erlogen. Und ich bin darauf reingefallen. Wer schickt euch?“ Er fummelte an meinem Handy herum.


  „Passwort!“


  Setzt sein Delirium ein, oder denkt er, wir sind von der Polizei?


  „Hab ich vergessen.“


  „Erzähl keinen Blödsinn!“


  Sein Finger am Abzug des Gewehrs bewegte sich gefährlich schnell. Hoffentlich rutscht er nicht aus Versehen ab. Ich kniff die Augen zusammen und wagte nicht zu atmen. „Ich liebe dich“, presste ich heraus.


  „Willst du mich verarschen?“


  „Nein! Das ist das Passwort ohne Leerzeichen und alles kleingeschrieben.“


  Fredo hatte einhändig Mühe, die winzigen Buchstaben auf dem Display des Smartphones zu treffen. Es fiel ihm herunter. Wütend und weil er sicher die Flinte nicht aus der Hand legen wollte, trat er es mit seinen klobigen Stiefeln kaputt. Oh weh! Ich schloss die Augen.


  Es schepperte. Fredo ging zu Boden und rührte sich nicht.


  Torsten stand barfuß, schlammverschmiert und ohne Perücke im tropfenden übergroßen Feinrippschlüpfer in modischem Grau mit Eingriff – den hatte er sich bestimmt aus Fredos Schrank geborgt – leicht verdattert und mit einem Paddel in der Hand im Türrahmen. Mit schwerer Zunge fragte er: „Schelene, bischsst du okay?“


  Als sich Fredo stöhnend bewegte, schwang er das Paddel ein zweites Mal.


  Uuhh! Die Kopfschmerzen möchte ich später nicht haben.


  „Schnell, mach mich los!“


  Torsten atmete schwer. Er verdrehte die Augen nach oben, dass das Weiße hervortrat. Kippte der jetzt etwa um?


  „Mir isss soooo schlecht!“ Nein, er kippte nicht, sondern rannte raus. Ich hörte, wie er vor die Tür kotzte. Dann war es still. Allein die Grillen zirpten draußen. Fredo atmete flach und bewegte sich nicht. Die Mücken folgten dem Licht und brachen in Scharen surrend herein. Und ich war gefesselt.


  Mädels, Jungs, das Buffet ist eröffnet. Bedient euch ruhig! Ihr müsst nicht drängeln, bei sieben Litern Blut ist genug für alle da. Hilfe!


  „Hilfe! Ihr verdammten Biester!“ Verzweifelt versuchte ich, ihnen auszuweichen, und ergriff mehrmals den Versuchstisch umrundend mit meinem Drehstuhl die Flucht. Leider rollte ich langsamer, als die kleinen Blutsauger flogen. Die hatten aber auch ein Tempo drauf. Hunger beflügelt! Oder hatten sie heimlich eine Droge geschnupft? Achselschweiß macht den Moskito heiß!


  „Torsten!“, zischte ich. Mir war es so was von egal, ob Fredo mitbekam, dass Uschi ein Kerl war. Jetzt war eh alles zu spät. Hätte mich ein Hohes Gericht in diesem Moment vor die Wahl gestellt: erschießen oder von Mücken auffressen lassen – ich hätte mich für Erschießen entschieden.


  Die Mücken wurden immer mehr. Zur Tür konnte ich ja nicht herausrollen, weil mir Fredo mit seinem massigen Körper den Weg versperrte. Ich fühlte mich, als wollte ich mit einem Drehstuhl am Hintern einen Berg bezwingen. „Torsten, hilf mir!“, rief ich.


  Anstatt Torsten reagierte Fredo und begann, sich aufzurappeln. Ich kreischte, nahm Anlauf und fuhr todesmutig auf den Alten zu, der mit der Hand nach der Flinte suchte. Entschuldigung, Hohes Gericht, das mit dem Erschießen war wohl die falsche Wahl. Ich versuchte, die Flinte außer Reichweite zu bringen.


  Fredo sackte wieder weg. Aufgeschoben war zwar nicht aufgehoben. Aber wenigstens hatte ich jetzt noch etwas Bedenkzeit, wie ich den Herrn bezwingen konnte. Wieso hatte ich eigentlich nicht auf Papa gehört und ihn und Mattheo mitgenommen? Jetzt wäre die beste Gelegenheit gewesen, dass sich mein kleiner Bruder mal hätte revanchieren können. Und die Polizei kam natürlich auch nicht. Die kam bloß immer im falschen Moment. Jetzt hätte Kremm wirklich mal Einsatz beweisen können. Aber nee, das Weichei fiel ja wegen drei Tropfen Blut und einem Schnaps gleich ins Koma.


  Ich scannte das Versuchslabor ab. Wenn er hier nicht nur Schnaps brannte, sondern echt im Sinne seines Berufs geforscht hatte, fand sich vielleicht irgendwo ein Skalpell.


  Da glitzerte doch etwas … Bingo! Aber wie kam ich mit den auf dem Rücken zusammengebundenen Händen ran? Im Film sah das immer so einfach aus. Denk nach! Schwarzes Loch. Sinus alpha gleich Gegenkathete: Hypotenuse.


  Die Gleichung zur Berechnung der Winkelfunktion nützte mir in dem Moment auch nichts. Da sah man mal, wie lebensnah Schulwissen war. Das Mathebuch war schon immer der einzige Ort, wo jemand neundreiviertel Melonen kaufte.


  Torsten schwankte herein.


  „Geht’s wieder?“


  Klar doch, ich könnte Bäume ausreißen! Kleine Bäume. Vielleicht Schilf. Eher Gras. Ja, Gras geht.


  „Es reicht, wenn du mich losmachst.“


  Torsten zerrte am Knoten: „Der Typ ist doch früher zur See gefahren.“


  „Ja, das hab ich auch schon vermutet. Hol das Skalpell von dem Tisch da vorne und beeil dich! Meine Hände sterben langsam ab.“


  „Sicher?“, fragte er mit Blick auf seine Hände, die schlimmer zitterten als die meines drogenabhängigen Kunden Ralph Berger, wenn die Wirkung des Methadons nachließ. Qigong-Kugeln hatte ich gerade nicht parat.


  „Keine Hände, keine Kekse.“


  „Untersteh dich! In Extremsituationen zeigt der Mensch sein wahres Gesicht. Deines hat eindeutig sadistische Züge.“


  Wortlos holte Torsten das Skalpell und sägte drauflos.


  Fredo bewegte sich. Torsten verpasste ihm einen weiteren Schlag mit dem Paddel, sodass der alte Mann stöhnte.


  Meine Fesseln waren zerschnitten. Ich rieb mir die schmerzenden Handgelenke. „Ich liebe dein wahres Ich! Lara Croft hätte das nicht besser machen können!“, juchzte ich.


  Torsten wollte Fredo mit dem Rest des zerschnittenen Seils festbinden.


  „Lass das! Wir hauen ab. Nicht, dass ihn keiner findet und er stirbt.“


  In Windeseile suchte ich die Sim-Karte meines Handys auf dem Fußboden.


  „Hoffentlich ist sie nicht kaputt. Du hast ja leider deinen Fotoapparat dieses Mal nicht dabei.“


  „Greif mal einem nackten Mann in die Tasche.“


  „Haha!“ Ich holte Fredo das Originalrezept aus der Hosentasche. „Was machen wir jetzt damit? Sollen wir es mitnehmen? Wenn die Bilder futsch sind, haben wir sonst keinen Beweis …“


  Fredo bewegte sich.


  „Helene, wir haben keine Zeit zu grübeln! Steck es ein, wir platzieren es drüben im Haus. Los, wir müssen verschwinden.“


  „Vergiss das Paddel nicht“, mahnte ich.


  Wir rannten so schnell, wie Torsten dazu in der Lage war. Er musste sich immer wieder an den Bäumen auf unserem Weg festhalten oder mit dem Paddel abstützen.


  Nachdem wir durch den Fließ zum Haus gewatet waren, keuchte ich: „Was machen wir mit Kremm?“


  „Der muss sich jetzt einmal selbst helfen, oder?“


  „Fredo hat längst geschnallt, dass wir keine Mückenforscher sind und uns verfahren haben“, gab ich zu bedenken.


  „Schlecht. Dann nehmen wir den Kommissar besser mit, bevor Fredo ihm etwas antut. Am Bootsschuppen liegt ein alter Kahn. Schieb ihn ins Wasser. Ich hole den Halbtoten.“


  Torsten drückte mir das Paddel in die Hand. Er verschwand im Haus, und ich schubste den überlangen Holzkahn mit aller Kraft in das Fließ. Als er wegschwimmen wollte, watete ich ihm durchs Wasser hinterher und hielt die schwankende Nussschale an der Spitze fest.


  Torsten hatte sich Kremms Regenmantel übergezogen und Fredos Ersatzgummistiefel ausgeborgt. Es fehlte nur noch ein Hut, dann würde er wie Fisherman’s Friend persönlich aussehen – oder wie ein Exhibitionist, der im Park alten Damen auflauerte … Er schob den betrunkenen Kommissar auf einer Schubkarre zum Ufer. „Fass mal mit an!“


  „Den kriegen wir doch nie ins Boot!“


  „Du musst es am Steg festbinden.“ Ich tat, was Torsten mir riet, und kletterte aus dem Wasser.


  Er kratzte sich am Kopf. „Geh zurück und drück das Boot gegen den Steg, dass es breitseitig anliegt.“


  Er kippte Kremm in den Kahn, dass es polterte und der Kommissar vor Schmerz kurz aufstöhnte. Dann hielt er das Boot fest, und ich kletterte hinein. Torsten legte mir das Paddel in die Hand, schwang sich hinzu, stieß uns vom Ufer ab und stöhnte: „Kannst du paddeln? Mir ist so übel.“


  Die Frage war nicht fließaufwärts oder -abwärts. Beim Kampf gegen die Strömung zog ich eindeutig den Kürzeren. Wir landeten immer wieder im Schilf. Es war wie in diesem Traum, wo man rannte und rannte und trotzdem nicht von der Stelle kam. Ich dachte an Schlittenhunde, fantasierte von Delfinen, die das Boot ziehen könnten. Meinetwegen auch Hechte. Ach was, Karpfen würden mir schon reichen!


  Meine Arme verwandelten sich in Blei. Ich gab auf und ließ uns einfach mit der Strömung treiben. Wir flüchteten im Tempo eines Bummelzuges, bei dem man während der Fahrt Blumen pflücken konnte. Fredo bräuchte nur einen entspannten Spaziergang machen, schon hätte er uns eingeholt. Ich drehte mich nach allen Seiten um. Bis jetzt folgte er uns nicht, und meine Hoffnung bestand darin, dass die Nacht unser Boot lautlos verschluckte. Wobei lautlos relativ war, denn meine Fracht schlief schnarchend und schmatzend ihren Rausch aus. Jetzt wusste ich, wie sich Taxifahrer auf Nachtschicht fühlten. Allerdings kannten die sich besser aus. Und welcher Luxus: Sie bedienten Hebel und Knöpfe, um vorwärtszukommen.


  Das Fließ muss ja mal enden, und von da aus sehen wir weiter. Hauptsache, erst einmal weg von Fredo, von der Insel und aus dem Naturschutzgebiet raus. Haben wir ihm erzählt, in welchem Hotel wir wohnen? Ich erstarrte. Mist! Kremm hatte ihn gefragt, ob er uns zurück nach Burg Kauper brachte. Dort konnte er uns finden. Ich begann zu schwitzen. Grübelnd suchte ich nach etwas zum Abwischen. „Bleib ganz ruhig!“, murmelte ich.


  Wir hatten unter falschem Namen eingecheckt. In Burg Kauper gab es Dutzende Hotels, Pensionen und Ferienwohnungen. Ehe er sich da durchgefragt hatte, waren wir längst wieder in Berlin. Oh nein! Wenn wir uns nach unserer Ankunft sofort verkrümelten, nützte das gar nichts. Er wusste, wo ich arbeitete. Das hieß, wenn mich die Fürst nicht gekündigt hatte, weil ich gestern und heute unentschuldigt gefehlt hatte. Schon aus Wut darüber, würde sie ihm meine Adresse verraten … Ich wischte mir mit einem Tuch die Stirn ab und guckte auf meine Hand. Der Stofffetzen, den ich festhielt, war blutverschmiert.


  Fredos Taschentuch. Das Gurkenrezept! Schiet! In der Hektik haben wir vergessen, es im Haus zu platzieren. Fredo wird mich finden, und dann wird er mich genauso kaltmachen wie Professor Albrecht. Wo habe ich es hingesteckt? Ich durchsuchte meine Gesäßtaschen. Hatte ich den zusammengefalteten Zettel etwa verloren?


  Vorne waren die Hosentaschen so eng, dass ich mit den Fingern nur hineinkam, wenn ich aufstand. Beim kleinsten Versuch schaukelte das Boot gefährlich. Ich setzte mich wieder hin, glich die Schwingung aus und probierte es halb liegend. Leer und leer!


  Ich guckte unter meinen Sitz. Dort stand eine drei Zentimeter hohe Pfütze. Hatte der Kahn etwa ein Leck? Ich drehte mich nach hinten zu meiner friedlich schlafenden Fracht, die noch nicht bemerkt hatte, dass wir langsam, aber sicher am Absaufen waren. Ein zusammengefaltetes weißes Päckchen schwamm fröhlich wie ein Papierschiffchen auf der großen Pfütze neben Kremms Füßen. Das Gurkenrezept! Kremm bewegte sich und begrub den einzigen Beweis für meine Unschuld unter Wasser.


  Ich musste es herausfischen, bevor es sich vollsaugte und die Tinte zu einem undefinierbaren Aquarell verlief. Das Boot wackelte. Wasser rauschte von Weitem. Ausgerechnet jetzt nahm der Kahn Fahrt auf. Vorsichtig rutschte ich mich drehend vom Sitz auf die Knie.


  Wir werden schneller, oder? Das Rauschen kam näher. Wasserfälle im Spreewald?


  Kopfüber beugte ich mich mit ausgestrecktem Arm nach hinten und schob Kremms Fuß beiseite. Das Schiffchen nutzte den Moment zur Flucht. Ich hechtete hinterher und schnappte es. Das Boot machte einen Ruck und blieb hängen. Ich verlor das Gleichgewicht, fiel der Länge nach ins Wasser, tauchte prustend wieder auf und hielt mich – das Rezept fest umklammernd – einhändig am Boot fest. Keine fünf Meter entfernt schoss das Wasser durch ein Wehr in die Tiefe. Langsam sickerte die Erkenntnis durch, dass ich gerade eine Katastrophe verhindert hatte.


  Ich habe alle gerettet. Das Rezept, Torsten und den Kommissar. Und mich!


  Plötzlich bekam ich richtig gute Laune.


  Zwitschernd begrüßten Vögel in den Wipfeln der Bäume den Morgen. Das tiefe Schwarz der Nacht verdünnte sich zu Grau. Ich atmete tief durch. „Torsten! Du hast die Rettung der Welt verschlafen! Aufwachen, wir sind da! Herr Kremm!“ Ich rüttelte ihn.


  Beide rührten sich und öffneten die Augen. Ihr gequälter Gesichtsausdruck ließ erahnen, wie verkatert sie von gestern Abend waren.


  Ich zeigte zum Wehr. „Raus mit euch! Wenn ihr keine kalte Dusche wollt. Obwohl? Das ist vielleicht die beste Medizin, um eure Kopfschmerzen loszuwerden“, sagte ich und kicherte hysterisch, was der absurden Situation geschuldet war. „Also, ich hab meine Morgentoilette bereits hinter mir“, sagte ich und schüttelte mir die Algen aus dem Haar wie ein Model in einer Shampoowerbung. „Weil ich es mir wert bin!“, hauchte ich.


  Torsten sah mich an, als zweifelte er an meinem Geisteszustand. „Wo sind wir?“, fragte er und kniff die Augen zusammen.


  „Ich würde meinen, im Spreewald“, erwiderte ich fröhlich.


  Torsten stöhnte.


  „Bleib locker! Wir haben zwar den Kontakt zur Realität verloren! Aber die findet uns schon wieder! Zumindest sind wir dem Irren vorübergehend entkommen. Mein Vorschlag: Wir gehen den Rest der Strecke zu Fuß.“


  Jetzt stöhnte Kremm.


  „Vielleich fährt auch ein Bus.“


  Mit meiner Hilfe kletterten beide Männer ans Ufer. Ich ließ das zusammengefaltete Gurkenrezept in meinem BH verschwinden. Im Gegensatz zu meinen Sachen fühlte es sich recht trocken an, als wäre das Papier wasserabweisend. Es in der aufgehenden Sonne auszubreiten wagte ich in Kremms Anwesenheit nicht. Das blutige Taschentuch war leider weg. Der Spreewald hatte diesen Beweis unwiederbringlich verschluckt. Aber es gab ja noch die blutbesudelten Sachen in Fredos Wäschekorb. Wir mussten uns beeilen, bevor Fredo diese verschwinden ließ. Sollte ich Kremm einweihen?


  Der Kommissar musterte mich skeptisch. Besser noch nicht.


  Erst jetzt wunderte er sich über Torstens Aufmachung. „Sie sind ja gar keine Frau.“


  „Das habe ich auch nie behauptet.“


  „Entschuldigen Sie, aber ist das mein Mantel?“


  „Den habe ich mir nur zur Vermeidung öffentlichen Ärgernisses ausgeborgt.“ Torsten öffnete ihn.


  „Ja, das kann ich verstehen. Lassen Sie ihn bitte an!“, sagte Kremm und zog eine Grimasse. „Was ist denn passiert. Wir haben doch nur ‚Mensch ärgere dich nicht‘ gespielt?“


  „Das erklären wir später.“


  Wir nahmen den Kommissar stützend in die Mitte und marschierten wie die Soldaten vom Schlachtfeld.


  18. KAPITEL


  Gegen fünf Uhr morgens trafen Torsten und ich im Hotel ein und luden den benommenen Kommissar in der Lobby vor der unbesetzten Rezeption ab. Noch ehe uns jemand erkennen konnte, verschwanden wir im Fahrstuhl.


  Lisa öffnete die Tür ihres Hotelzimmers im Schlafanzug, gefolgt vom schwanzwedelnden Balu, der vor Freude erst einmal drei Runden im Schweinsgalopp durchs Zimmer jagte.


  „Da seid ihr ja endlich. Wie seht ihr denn aus?“ Sie winkte Torsten und mich hinein und machte schnell hinter uns die Tür zu.


  „Das ist jetzt unwichtig. Hier! Das habe ich bei diesem Irren gefunden.“ Mit diesen Worten pulte ich das Papierpäckchen aus meinem Ausschnitt, während Torsten Balu herzte. „Er hat es sehr gut versteckt.“


  Lisa bekam große Augen. „Du hast das Gurkenrezept mitgebracht?“


  „Ich habe es als Beweis an Ort und Stelle mit dem Handy fotografiert. Hast du die SMS von mir bekommen?“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Er hat mich dabei überrascht und mein Telefon zertreten. Dann ist er mit dem Gewehr auf mich los. Torsten hat ihn niedergeschlagen, und wir sind geflüchtet. In der Hektik haben wir vergessen, es woanders zu deponieren. Kremm mussten wir nämlich auch noch einsammeln.“


  „Der Kommissar war mit bei Fredo?“


  Zitternd lehnte ich mich an die Wand, als die Erinnerungen über mich hereinbrachen. Ich berichtete von der Verfolgungsjagd über die Fließe und dem Schusswechsel. „Kremm war die ganze Zeit ohnmächtig. Da unsere Tarnung aufgeflogen ist und Fredo mitbekommen hat, dass wir das Rezept suchen, konnten wir ihn doch nicht bei dem Verrückten zurücklassen. Der Kommissar war ja völlig hilflos. Das war alles nicht witzig.“


  „Beruhige dich! Du hast alles richtig gemacht!“ Meine Schwester nahm mich in den Arm und streichelte meinen Kopf. Diese ungewohnt liebevolle Art verwirrte mich zwar, aber ich schmiegte mich dankbar an sie.


  „Gilt denn das Rezept als Beweis meiner Unschuld, wenn die Polizei es nicht bei Fredos Hausdurchsuchung findet?“, murmelte ich an ihrem Hals.


  Lisa lächelte. „Seine Fingerabdrücke und seine DNA sind drauf.“


  „Meine aber auch.“


  „Das zu begründen lass mal meine Sorge sein.“


  Ich löste mich von ihr und sprudelte heraus: „Du musst ganz schnell die Polizei einweihen. Er hat lauter blutverschmierte Sachen in seinem Schmutzwäschekorb. Wenn das vom Professor stammt …“


  „Dann muss er das der Staatsanwaltschaft erklären. Ich kümmere mich darum. Geht ihr erst einmal unter die heiße Dusche und zieht euch um, sonst erkältet ihr euch noch.“


  Ich gab Lisa das Päckchen. „Ich habe Angst. Dieser Fredo ist total irre. Und er weiß, dass wir in Burg Kauper wohnen.“ Ich zeigte auf Torsten und mich.


  „Habt ihr ihm verraten, in welchem Hotel ihr seid?“


  „Nein, Kremm hat ihn gefragt, ob er uns nach Burg zurückbringt, weil unsere Boote … ach egal, das ist eine zu lange Geschichte“, winkte ich ab.


  „Hat euch im Haus jemand so gesehen?“ Lisa wies auf unsere durchnässten Klamotten.


  „Nein, die Rezeption war unbesetzt“, erwiderte ich.


  „Gut. Was habt ihr mit Kremm gemacht?“


  Torsten sagte: „In die Lobby gesetzt.“


  „Mir ist rausgerutscht, dass ich bei Apotheke Fürst arbeite. Fredo hat mir gedroht. Der Mann hat nichts zu verlieren. Er wird mich finden und dann wie den Professor kaltmachen.“


  „Wird er nicht! Los, unter die Dusche und packt eure Sachen! Dann treffen wir uns bei Jan und beraten, wie es weitergeht.“


  Zwanzig Minuten später klopften wir an Jans Tür. Lisa öffnete. Ihr und sein Koffer standen nebeneinander bereit.


  Jan nahm mich in den Arm, was Balu knurrend kommentierte.


  „Ich bin ja so froh, dass alles gut gegangen ist.“ Er küsste mich auf die Wange. Mir wurde ganz warm.


  „Ist es das richtige Gurkenrezept?“


  Er nickte lächelnd. „Ich bin dir so dankbar. Du hast dein Leben dafür riskiert, Helene. Du bist eine Heldin.“


  Torsten hustete.


  Jan verbesserte sich: „Entschuldigung. Ihr habt euer Leben dafür riskiert.“


  „Nicht dafür, sondern für den Beweis, dass Lena unschuldig ist“, sagte Torsten.


  „Das Frühstücksbuffet sollten wir besser ausfallen lassen und uns vom Acker machen, bevor Ludger Fredo hier auftaucht. Lisa hat mir alles erzählt.“ Jan verteilte Tassen mit damp-fendem Tee, den Lisa gerade mit dem Wasserkocher zubereitet hatte. „Trinkt wenigstens etwas. Ihr bibbert ja immer noch.“


  Sie war schon wieder so fürsorglich. Hatte ich ihr mit meinem jahrelangen Groll unrecht getan? Ich schämte mich ein bisschen. Mit gesenktem Blick trank ich nur einen Schluck, weil der Tee so heiß war, dass ich mir beinahe die Zunge verbrannte.


  Lisa beschloss: „Wir fahren alle mit meinem Wagen. Dein Auto lassen wir aus taktischen Gründen stehen.“


  „Aber …“, setzte ich zum Protest an.


  Jan unterbrach mich: „Ihr kommt erst einmal mit zu mir.“ Er sah mir dabei tief in die Augen.


  „Wenn alles ausgestanden ist, holen wir deine Rostbeule ab“, sprach Lisa weiter. „Hängt das Schild ‚Bitte nicht stören!‘ an eure Zimmertür. Falls doch einer vom Personal Fredo kennt und was ausquatscht, locken wir ihn damit auf die falsche Fährte.“


  „Wir treffen uns in der Tiefgarage. Ich hole schon mal den Wagen. Wartet drei Minuten und kommt einzeln raus.“


  „Es gibt eine Tiefgarage?“, fragte ich verwirrt.


  „Ja, natürlich, das hier ist schließlich ein Fünf-Sterne-Hotel und keine billige Absteige. Hast du etwa auf dem öffentlichen Parkplatz für die Tagesgäste gegenüber vom Streichelzoo geparkt?“, antwortete Lisa und zog die Augenbrauen hoch, als ich nickte. „Da haben wir wohl vergessen, dich darauf hinzuweisen. Aber deine Rostlaube klaut eh keiner.“


  Jan verschwand mit seinem Gepäck, und Torsten folgte ihm mit Balu auf dem Arm.


  „Jetzt du!“, forderte mich Lisa auf. Ich lugte aus dem Zimmer, huschte in den Lift und fuhr bis in die Tiefgarage.


  Torsten lehnte stöhnend an einem Betonpfeiler.


  „Wo ist Jan?“


  „Kommt bestimmt gleich um die Ecke gefahren.“


  „Und Balu?“


  „Weggerannt.“


  „Was ist mit dir?“, fragte ich besorgt. Mein bester Freund war so blass wie eine Wasserleiche, die man gerade aus einem Fließ gezogen hatte.


  „Mein Kreislauf streikt. Das war alles zu viel.“ Er sackte zusammen. „Torsten?“ Besorgt kniete ich mich über ihn. Balu fiepte irgendwo in der Ferne. Das Licht ging aus. Ich spürte einen Schlag. Dann war alles schwarz.


  19. KAPITEL


  Ich träumte, dass eine feuchte Zunge die Mücken auf meinem Gesicht wegleckte. Nein, ich träumte nicht. Schlagartig öffnete ich die Augen. Balu stand vor mir und schlabberte die Blutsauger von meinen Wangen ab.


  „Balu!“


  Wieso konnte ich meine Arme nicht bewegen? Scheiße! Ich sah mich um. Jemand hatte mich mitten in der grünen Hölle an einen Baum gefesselt. Mein Hinterkopf schmerzte, als wäre ich mit ihm voran gegen einen Laternenmast gerannt. Was war passiert?


  Der Schlag in der Tiefgarage!


  Langsam traten die Ereignisse der letzten zwei Tage aus dem Nebel der Erinnerungen zum Vorschein und setzten sich in der richtigen Reihenfolge zusammen.


  Wo sind Torsten, Lisa und Jan? Jan wollte das Auto holen. Lisa schickte mich zur Tiefgarage. Dort war Torsten schlecht geworden, ich hatte mich über ihn gebeugt und … bumm!


  „Ppppprrrrr …“ Angestrengt versuchte ich, die Blutsauger mit meinem Mund wegzupusten. Balu bellte mich an. „Lisa, Torsten, Jan?“, presste ich heraus. Von der Rückseite des dicken Stammes kam gequältes Gebrabbel, das eindeutig nach Torsten klang. Der Hund rannte schwanzwedelnd um den Baum zu meinem Freund.


  „Torsten, bist du okay?“


  Er fragte mit schwerer Zunge: „Wo sind wir?“


  „Im Wald an einen Baum gefesselt.“


  Jetzt schien er wach zu sein. „Ha! Dass wir nicht auf der Friedrichstraße bei Starbucks sitzen, sehe ich auch.“


  Ich schaute mich um, so weit ich meinen Schädel drehen konnte, der schwerer als eine Kanonenkugel wog. Kleine Bäche umgaben uns. Das Dickicht hatte etwas Dschungelartiges. „Das heißt, nicht in irgendeinem Wald, sondern im Spreewald. Ich tippe auf Kernzone eins.“


  Sein Schrei hallte durch den Wald. Dann rief er: „Was ist das denn für eine Scheiße!“ Es knirschte und quietschte, wahrscheinlich rüttelte er an seinen Fesseln.


  „Au!“


  „Mückenangriff aus der Luft und uauuuaaaahh … die Bodentruppen sind auch unterwegs. Lena, eine riesige Ameisenarmee marschiert auf mich zu. Hilllffee! Haut ab!“


  Es raschelte. Die rauen Hanfstricke scheuerten auf meinen nackten Armen und schnitten in Bauch und Brust.


  „Wir müssen hier weg! Diese Minivampire saugen uns bis auf den letzten Tropfen aus. Ich fühle mich schon ganz blutleer.“


  „Oder Fredo kommt ihnen zuvor und killt uns.“


  „Der böse Zauberer hat uns als seine Gefangenen in sein Reich zurückgebracht?“


  „Wer sollte es sonst gewesen sein?“, brüllte ich genervt. „Ich bin nach dir und Jan in die Tiefgarage gefahren. Jan war das Auto holen, und dir war plötzlich schlecht.“


  „Ich kann mich an nichts erinnern. Der totale Filmriss.“


  Ich seufzte. „Jemand hat mich von hinten niedergeschlagen.“


  „Wo sind Lisa und Jan?“


  „Keine Ahnung. Lisa hat auf jeden Fall das Rezept. Hoffentlich hat Fredo ihnen nichts angetan.“ Ich biss mir auf die Lippen und suchte nach einer logischen Erklärung für unsere Lage. „Zwei Fehler: Erstens hat Kremm ausgequatscht, dass wir in Burg Kauper untergebracht sind, und wir haben Fredo nicht gefesselt. Er kennt sich mit den Kanälen aus und war bestimmt noch vor uns im Ort. Aber wie hat er so schnell herausgefunden, wo wir wohnen?“


  Torsten sagte kleinlaut: „Drei Fehler. Ich hatte vom Frühstück noch eine Hotelserviette in der Rocktasche. Die nassen Klamotten haben wir bei ihm auf der Leine hängen lassen, Schätzchen. Er brauchte also nur in den Taschen nach einem Anhaltspunkt zu suchen.“


  Mir wurde heiß und kalt. „Was hat der mit uns vor?“


  „Wir haben ihm seine Existenzgrundlage geklaut. Der Mann will sein Gurkenrezept zurück. Der wird uns hier so lange ohne Wasser und Brot den Waldbewohnern zum Fraß anbieten, bis wir es ihm verraten haben.“


  „Hör auf zu zappeln! Je mehr du dich bewegst, desto aggressiver werden sie“, keifte ich panisch.


  Er meckerte: „Hast du vielleicht eine bessere Idee? Wir werden elendig sterben.“


  „Ich wäre auch lieber mit einem Cocktail in der Hand am Strand. Denk nach! Du bist der Survival-Experte!“


  „Ich bin Frisör.“


  „Was würde Lara Croft jetzt tun?“, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen.


  „Sie hätte ein Messer im Stiefel.“


  „Wir haben keins dabei, auch keine Schere, oder?“


  „Nicht mal ’nen Kamm. Es stand leider nicht auf meiner Liste der zehn Dinge, die ich unbedingt für einen Spreewaldtrip dabeihaben sollte.“


  „Ich denke, du warst bei den Pfadfindern?“, wunderte ich mich.


  „Einmal im Jahr zur Weihnachtsfeier, wenn es Plätzchen und Stollen gab.“


  „Na toll, und nun?“ Ich überlegte laut: „Aber wir haben einen Hund, einen schlauen Hund mit scharfen Zähnen.“ Ich rief ihn zu mir: „Balu?“


  Der kleine Fellknäuel mit der pinken Schleife im Haar machte vor mir Sitz. „Braver Hund.“ Ich lenkte seinen Blick auf das Stückchen Strick, dass seitlich am Baum aus dem kunstvoll geknüpften Knoten herausragte. „Balu, fass den Strick! Und zieh!“ Ich machte es ihm pantomimisch vor, soweit das komplett an den Marterpfahl gefesselt möglich war, und knurrte dabei böse. Es heißt ja immer, dass Hunde die Mimik ihres Menschen genau beobachten. Balu bewegte sich keinen Millimeter, sah mich den Kopf schief haltend mit großen Augen an und maunzte wie eine Katze.


  „Beiß den Strick durch! So …!“ Geduldig bleckte ich die Zähne und wiederholte die Lehrstunde. Er leckte mir das Gesicht ab und legte sich wie ein Wachhund neben den Baum.


  „So viel zur Schlauheit der Fellmütze. Ich wette, er hat nur Hauptschulabschluss.“


  Balu sprang auf und rannte bellend weg.


  „Jetzt hast du ihn beleidigt.“


  Wir hörten Schritte. Schwere Schritte. Äste knackten. Balu kam freudig angerannt. Ihm folgte, überhaupt nicht freundlich, Ludger Fredo mit der Schrotflinte in der Hand. Er tätschelte dem Hund über den Kopf, fummelte dessen Schleife heraus und warf sie weg.


  „Verräter“, zischte Torsten Balu zu, der Fredo auffordernd anbellte.


  Fredo grinste siegessicher: „Man trifft sich immer zweimal im Leben!“ Mit spitzen Fingern entfernte er eine Mücke von meinem Gesicht, hielt sie mir vor die Nase und ging dann zu Torsten auf der anderen Seite des Baumes. „Aedes albopictus. Sie haben echt Glück.“ Er kicherte gehässig.


  „Glück?“, fragte mein bester Freund verwundert.


  „Die haben Sie doch gesucht, oder?“


  Torsten schrie plötzlich auf. Warum, wusste ich nicht.


  „Keine Angst, ihr Stich ist fast schmerzlos. Die Wahrscheinlichkeit, dass Sie sich mit dem Denguefieber infizieren, liegt nur bei etwa fünfzig Prozent“, flötete Fredo.


  Hatte mich das Biest auch gestochen?


  „Leider gibt es dagegen noch kein wirksames Medikament. Jährlich erkranken fünfhunderttausend Menschen an dem Virus schwer und zweiundzwanzigtausend sterben. Aber das wissen Sie sicher als Hobbymückenforscherin, die auf tragische Weise Mann und Haare verloren hat.“


  Fredo war also nicht nur sauer wegen des gestohlenen Gurkenrezeptes, sondern auch weil sich sein Schwarm als Drag Queen entpuppt hatte. Bei dem Mann hatten wir es echt bis zum Urknall verschissen.


  „Nehmen Sie sie weg!“, bettelte Torsten. Sein Telefon klingelte aus dem Gebüsch. „Hören Sie, das ist meine Mutter! Ich muss da rangehen, sonst macht sie sich Sorgen um ihren einzigen Sohn. Und wenn Mutti sich Sorgen macht, macht sie alles mobil und schickt eine Armee los.“


  Fredo lachte sadistisch und ließ sich nicht beeindrucken.


  „Ja, wir wollten das Rezept stehlen, aber wir haben es nicht mehr.“ Torsten jaulte wie ein junger Pudel: „Bitte! Nein!“


  Jetzt wurde ich panisch – allerdings nicht wegen des Mückenstichs und der Wahrscheinlichkeit, daran zu sterben, sondern weil ich nicht wusste, wann Torsten unter Folter anfing, alles auszuplaudern. Ich rief: „Halt die Klappe!“


  Doch es war schon zu spät: Torsten knickte ein. „Kremm hat uns nicht verfolgt, weil er in Helene verliebt ist, sondern weil er ein Bulle ist, und … er ermittelt gegen sie wegen …“ Torsten schluckte, und ich flehte innerlich: SPRICH! NICHT! WEITER! Du redest uns um Kopf und Kragen!


  Aber Torsten sprach weiter. Die Worte sprudelten aus seinem Mund wie die Quelle aus dem Felsen. „Diebstahl. Sie ist eine notorische Diebin. Sie hat mich da mit hineingezogen. Glauben Sie mir, ich wollte das alles nicht mit dem Betrug und so. Die Verkleidung als Tante Uschi – das war alles ihre Idee! Kremm hat uns letzte Nacht in ihrer Hütte bei der Flucht erwischt, deshalb hat Helene das Rezept schnell versteckt … in einem Ihrer Bücher auf dem Schreibtisch oder im Regal, keine Ahnung, wo genau. Heute Nacht wollten wir es holen.“


  So ein Schlitzohr. Er wollte uns Zeit verschaffen.


  „Na herzlichen Dank! Du bist wahrlich ein toller Freund “, motzte ich und spielte Torstens Spiel mit.


  Fredo hatte von ihm abgelassen. Er kam zu mir und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. „Den wahren Freund erkennt man leider erst in der größten Not.“ Ich pflichtete ihm nickend bei. Was blieb mir auch anderes übrig, sollte meine Performance glaubhaft rüberkommen. Er band mich los. „Du kommst mit. Das Arschloch lassen wir vorerst hier. Das ist doch in deinem Sinne, dass er verrottet, oder?“


  „Ja, verrotten soll er, das Megakackscheißwixerarschloch!“, schimpfte ich, spuckte vor Torsten aus und schloss für einen Moment die Augen, als ich seinen geweiteten Blick sah.


  „Ihr, ihr könnt mich doch nicht einfach zurücklassen. Die Ameisen und die Mücken …“


  „Haben dank dir heute einen Feiertag. Glaub mir, da bleibt nix übrig“, rief ich.


  Fredo wandte sich Balu zu: „Hund, du passt auf den Feigling auf! Platz!“


  Anstatt ihm ins Bein zu beißen, gehorchte er dem Riesen aufs Wort und kassierte dafür ein Leckerli aus dessen Hosentasche.


  Torsten jammerte: „Mensch, Balu! Da hat Helene dir das Leben gerettet, und du …“


  „Vielleicht ist er sauer, weil du ihn in diese Verkleidung gezwungen hast, oder war das Schleifchen auch ihre Idee? Einem Tier so die Würde zu nehmen. Ein Hund ist keine Handtasche. Weißt du, wie der sich vor seinen Artgenossen schämt?“


  „Aber …“, stammelte Torsten.


  „Nichts aber. Allein dafür müsste man dich …“ Drohend trat Fredo auf ihn zu.


  Sollte ich ihn jetzt überwältigen?


  Nein, zu spät. Er hat mich schon wieder im Blick.


  „Hier, Fräulein, mitkommen! Wage es ja nicht, abzuhauen!“


  Fredo trieb mich mit der Flinte vor sich her. Ich stolperte über Wurzeln und rutschte einmal beinahe aus. Er zwang mich, in einen Holzkahn einzusteigen.


  „Wo fahren Sie mich hin?“


  „Überflüssige Frage, oder?“


  Alles klar, dann fuhren wir also zu meiner Hinrichtung. Ich sollte ihm zeigen, wo das Rezept lag. Danach würde er mich umbringen. Der Kerl besaß die Kälte eines Cola-Automaten.


  „Übrigens fahre ich dich nirgendwohin. Du fährst.“ Er drückte mir das Paddel in die Hand. Bitte nicht schon wieder. Meine Oberarme schmerzten. Ich wollte am liebsten streiken. Doch als Fredo sein Gewehr auf mich richtete, besann ich mich eines Besseren und paddelte los. Es war eine Tortur. Völlig fertig von der Anstrengung, sah ich alles wie durch einen Nebelschleier.


  Oh Gott! Und Torsten sitzt allein im Wald!


  Ich merkte mir die Abbiegungen, damit ich meinen Freund wiederfinden konnte, nachdem ich Fredo überwältigt hätte.


  Was für ein Wunschgedanke. Wie sollte ich den Kerl mit der Flinte in der Hand niederschlagen? Mit meinem Muskelkater in den Armen bekam ich kaum das mehlsackschwere Paddel aus dem Wasser gehoben. Dafür, es wie einen Baseballschläger locker aus der Hüfte zu benutzen, fehlte mir einfach die Kraft. Es reichte nicht einmal, um den Schlag in Slow Motion auszuführen. Also paddelte ich unter Bewachung erst einmal weiter. Torstens Schreie und Balus Bellen verhallten langsam in der Ferne.


  Irgendwann rief Fredo: „Halt!“ Er zog das Boot an einen Steg heran, hinter dem eine schwarze Hütte allein auf einer kleinen Anhöhe stand. Waren wir hier auf dem Weg zu seinem Haus schon mal vorbeigekommen? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Vielleicht sollte ich um Hilfe schreien? Aber wenn er hier so entspannt ein Gewehr auf einen Menschen richtete, ging er bestimmt davon aus, dass ihn niemand dabei beobachtete, oder sogar die Polizei rief.


  Warum hatte ich blöde Kuh Maximilian nicht wenigstens auf der Rückfahrt zum Hotel eingeweiht? Nachdem er mich in Fredos Bett so heiß geküsst hatte, hätte er mir vielleicht geglaubt oder zumindest ein Fünkchen Mitleid mit mir gehabt. Okay, das war unter Drogeneinfluss geschehen. Vielleicht hatte er auch halluziniert und gedacht, er hätte meine Schwester im Arm.


  Fredo riss mich aus meinen Gedanken. Er forderte mich auf, das Boot festzubinden, stieg zuerst aus und richtete dann die Flinte auf mich. „Raus mit dir!“


  Libellen tanzten um uns herum. Bis auf das Zirpen von Grillen herrschte eine gespenstische Stille. Um nachzudenken, blieb keine Zeit. Ich setzte zum Aussteigen an, fiel aber kraftlos japsend zurück auf den Po. „Könnten Sie mir vielleicht helfen?“


  Fredo streckte den Arm aus. Ich griff seine Hand und zog mich an ihm hoch. Kaum hatte ich festen Boden unter den Füßen, schubste ich ihn ins Wasser. Er brüllte. Ein Schuss löste sich. Vögel flatterten wild kreischend aus den Wipfeln über uns. Ich rannte. Die Tür der Hütte sprang auf. Ein dicker und ein hagerer Polizist in Uniform, die mich an meine zwei Wärter aus dem Gefängnis erinnerten, stürmten mit gezogener Waffe heraus.


  Der Schmerbauch kaute mit vollem Mund, dem anderen stand der Hosengürtel auf. Und ausgerechnet die beiden waren meine einzige Rettung!


  Kreischend lief ich auf sie zu. „Hilfe! Der Mann bedroht mich!“


  Fredo rappelte sich hoch und prustete. Er brüllte. „Haltet den Dieb!“


  Ich versteckte mich hinter den Beamten. Noch nie in meinem Leben war ich so froh, einem, ja gleich zwei Polizisten in die Arme zu laufen.


  20. KAPITEL


  Ludger, nimm die Flinte runter!“, sagte der mit dem offenen Hosengürtel und zielte mit seiner Pistole auf den aufgeregten Riesen im Wasser.


  „Sie hat mich bestohlen.“


  Der Kauende richtete ebenfalls seine Waffe mit ausgestrecktem Arm auf Fredo, schluckte runter und sagte: „Bei dir gibt’s was zu stehlen?“ Dann suchte er den Blick seines Kollegen. „Vielleicht hat ihm die Kleine den Schnaps weggetrunken oder versteckt.“


  Fredo und ich protestierten durcheinander. Hosengürtel ging in die Luft. „Nun beruhigen wir uns alle erst einmal. Dann gehen wir rein, um den Sachverhalt zu klären.“


  Sie nahmen Fredo die Waffe ab, legten ihm Handschellen an und führten ihn in das unscheinbare Haus, das sich als Polizeiwache entpuppte. Wir setzten uns an einen Tisch gegenüber. „Nun einer nach dem anderen, aber bitte langsam zum Mitschreiben“, sagte Schmerbauch, der sich abseits vor dem Computer niederließ und im Zweifingerrhythmus in die Tasten hämmerte.


  Ich setzte zum Sprechen an. Hosengürtel stoppte mich mit der ausgestreckten Handinnenseite und sagte zu Fredo, der kurz vorm Explodieren war: „Und du bleibst ruhig! Sonst buchte ich dich gleich in die Ausnüchterungszelle ein.“


  Fredo brabbelte etwas Unverständliches in seinen Dreitagebart.


  „Du gibst also eine Anzeige wegen Diebstahls auf!“


  „Ja“, brummte Fredo.


  „Mmmmm! Mit Ja kommen wir nicht weiter. Die Schilderung des Tatherganges wäre für uns bei der Beurteilung der Lage schon hilfreich.“


  „Dieses kleine Luder und ihr Freund sind in mein Haus eingedrungen und haben etwas gestohlen, was mir gehört.“


  Ich mischte mich ein: „Das stimmt so nicht. Wir waren paddeln und haben uns verfahren. Weil es schon dunkel wurde, haben wir gerastet. Plötzlich hat jemand herumgeballert. Ich dachte erst, es war ein Jäger. Er …“, ich zeigte auf Fredo, „… hat den Kommissar am Bein getroffen und dessen Boot zerlöchert.“


  Der dicke Beamte kam nicht hinterher. „Noch mal langsam! Welcher Kommissar?“


  „Maximilian Kremm von der Mordkommission Berlin, der kann das bezeugen“, sagte ich selbstbewusst und musterte Fredo aufmerksam. Doch der zuckte nicht mal mit den Wimpern.


  „Sie finden ihn im ‚Landhotel Zum Wassermann‘. Ihn …“, ich zeigte auf Fredo, „ihn müssen sie festnehmen. Der Mann ist nicht nur gemeingefährlich, sondern höchstwahrscheinlich auch ein Mörder.“


  Fredo lachte schallend auf, wirkte aber etwas verunsichert. „Was ist denn das für eine hanebüchene Behauptung.“


  „Und wenn Sie sich nicht beeilen, meinen Freund im Wald zu finden, gibt es noch einen Toten, den er auf dem Gewissen hat. Er hat uns heute Morgen im Hotel aufgelauert, niedergeschlagen, gekidnappt und mitten im Naturschutzgebiet an einen Baum gefesselt.“


  „Warum sollte ich das getan haben?“ Fredo grinste arrogant. Ich sah, dass es in ihm arbeitete und er seine wahren Intentionen überspielen wollte.


  Er rechtfertigte sich: „Karl Heinz, du glaubst dieser Göre doch nicht etwa? Ja, ich habe sie beschossen, als sie meine Insel betreten haben. Ich habe sie für Einbrecher gehalten, mit Recht. Sie haben sich unter einem Vorwand in mein Haus eingeschlichen, mich betrunken gemacht und dann beklaut.“


  Karl Heinz lachte: „Man muss dich nicht betrunken machen, dafür sorgst du selbst.“


  Fredo tat so, als hätte er den Einwurf überhört, und fuhr unbeeindruckt fort: „Ihr Komplize hat sich in Frauenkleidung als ihre Tante ausgegeben. Er behauptete, eine Hobbymückenforscherin zu sein, die nach der Tigermücke sucht.“


  „Oje! Da wäre ich auch sauer, wenn sich die vermeintliche Traumfrau als Kerl entpuppt.“ Jetzt lachten beide Polizisten schallend.


  „Zuerst nehmen wir mal Ihre Personalien auf, Frau …?“ Karl Heinz wandte sich an mich.


  „Fromm, Helene Fromm, geboren am 18. August 1985 in Berlin-Kreuzberg.“


  „Wohnhaft?“


  „Katzbachstraße 13c, Berlin-Kreuzberg.“


  Hosengürtel fragte weiter: „Der Grund Ihres Aufenthaltes in unserem Spreewald?“


  „Aha! Was haben wir denn da?“, mischte sich Schmerbauch ein und glotzte auf den Bildschirm des PCs. Er stand wortlos auf. Handschellen schlossen sich um meine Gelenke. Der fragende Blick von Hosengürtel wurde prompt beantwortet.


  „Kein unbeschriebenes Blatt. Die Kleine ist in einem Mordfall beschuldigt und nur freigekommen, weil die bisherigen Ermittlungen zu wenig Beweise geliefert haben, um sie jetzt schon einzusperren. Außerdem liegt eine ganz frische Anzeige von Apotheke Fürst wegen Diebstahls eines Rezeptbuches der Eigentümerin vor.“


  Hosengürtel wandte sich an mich: „Da sieht die Sache plötzlich ganz anders aus.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich war doch schon wieder im falschen Film?


  Fredo triumphierte: „Ihr wolltet mir ja nicht glauben, dass mir hier zwei dicke Fische ins Netz gegangen sind. Der andere sitzt übrigens wirklich noch im Wald. Beide gleichzeitig im Boot zu transportieren erschien mir zu riskant.“ Er wandte sich an mich: „Also, ich hatte natürlich nie vor, dir oder deinem Freund auch nur ein Haar zu krümmen.“ Dann hielt er dem Hosengürtel die ausgestreckten Hände hin, damit dieser ihm die Handschellen abnehmen konnte.


  „Was hat sie dir gestohlen?“


  „Ein Gurkenrezept“, antwortete ich. Jetzt war sowieso alles zu spät. Ich blitzte Fredo herausfordernd an.


  Der blitzte zurück. Unsere Blicke trafen sich. „Wer hat dich geschickt?“, knurrte Fredo.


  „Niemand.“ Ich wandte mich an die Beamten. „Nicht nur ich bin in einen Mordfall verwickelt. Dieser Mann hier, Ludger Fredo, hat das traditionelle Spreewaldgurkenfamilienrezept am Donnerstag seinem Freund Professor Hans Albrecht gestohlen, einen Einbruch vorgetäuscht und den armen alten Professor erstochen.“


  „Hans ist tot?“ Fredo fiel die Farbe aus dem Gesicht. Er sackte auf dem Stuhl zusammen.


  „Ja! Sie haben so auf ihn eingestochen, dass er an den Folgen seiner Verletzung gestorben ist. Ich habe ihn gefunden, als ich ihm sein Medikament geliefert habe. Weil alles nach einem Einbruch aussah und ich versucht habe, mich zu verstecken, wurde ich als Mörderin verdächtigt. Da sich Ihr Kollege, Kommissar Kremm aus Berlin, auf mich als Täterin eingeschossen hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als den wahren Täter selbst zu ermitteln, um meine Unschuld zu beweisen. Deshalb habe ich Herrn Fredo aufgesucht und bin mit meinem Freund unter einem Vorwand auf seiner Insel angelandet.“


  Anklagend zeigte ich auf Fredo. „Ich habe das wertvolle Gurkenrezept der Familie, das als Einziges nach dem Einbruch gefehlt hat, bei ihm gefunden. Er hatte es in einem Blumentopf versteckt. Ich habe es zum Beweis fotografiert und wollte es an anderer Stelle deponieren, damit er es nicht einfach vernichten konnte, wenn sein Haus in den nächsten Tagen im Zuge der Polizeiermittlungen zu meiner Verhandlung durchsucht worden wäre. Er hat mich dabei erwischt und gedroht, mich umzubringen. Mein bester Freund und ich mussten uns und Kommissar Kremm retten. Dabei haben wir das Rezept in der Panik aus Versehen mitgenommen.“


  Ich holte tief Luft, dann fiel mir noch etwas ein: „Zufällig habe ich noch lauter blutige Kleidung in Ludger Fredos Wäschekorb im Schlafzimmer gesehen. Wenn sie die Spurensicherung darauf ansetzen, wird sich bestimmt schnell herausstellen, wer hier der Mörder und Dieb ist.“


  Die beiden Polizisten starrten mich mit großen Augen und offenen Mündern an. Wortlos legte Hosengürtel dem völlig verstörten Fredo wieder die Metallarmbänder um.


  „Das, das ist ja unglaublich …“


  „Holen Sie Kremm aus dem Hotel! Und Gott verdammt, suchen Sie nach Torsten, bevor ihn die Mücken aufgefressen haben“, rief ich.


  Jetzt kam wieder Bewegung in die Szene. Schmerbauch ließ sich mit der Rezeption des Hotels verbinden. Karl Heinz tippte Fredo an und fragte: „Ludger, wo hast du den Jungen gefesselt zurückgelassen?“ Der Riese hob den Kopf. „Gabelung Huschepusch-Querkanal.“ Dann ließ er sich kraftlos wie ein nasser Sack in die Zelle schleifen. Karl Heinz nahm seine Mütze und machte sich eilig auf den Weg, Torsten einzusammeln.


  Ich machte Schmerbauch auf meine Handschellen aufmerksam. Der schüttelte verneinend mit dem Kopf. „Sie müssen sich noch gedulden, bis wir die Richtigkeit Ihrer Angaben überprüft haben.“


  21. KAPITEL


  Fünfzehn Minuten später stolperte Kremm mit nassen zerzausten Haaren über die Schwelle zum Revier. Dass er beinahe über seine eigenen Füße stolperte, konnte daran liegen, dass er immer noch geschwächt war – oder an der großen verspiegelten Sonnenbrille, die er vermutlich aus Coolness-Gründen trug. Der Schnürsenkel an einem seiner ungeputzten Schuhe war offen. Er bückte sich, versuchte, eine Schleife zu binden, und riss dabei den Faden ab. Murmelnd stellte er fest: „Der Tag fängt ja gut an.“


  Die Sonnenbrille rutschte ihm von der Nase. Er steckte sie sich auf den Kopf, zog den Schuh aus und fädelte die Schnur neu ein. Auf seinem frischen weißen Hemd, das er wieder falsch geknöpft hatte, zeichneten sich die Knicke der Verpackung ab. Ich vermisste den Regenmantel.


  Der liegt noch in unserem Hotelzimmer. Trotzdem war mir sein Anblick und die linkische Art, wie er sich bewegte, so vertraut, als würden wir uns schon hundert Jahre kennen. Irgendwie war ich froh, dass er da war.


  „Guten Morgen, Kollegen!“, sagte er mit schwerer Zunge, die ahnen ließ, wie groß der Kater immer noch war, den er mit sich nach dem Saufgelage gestern Abend herumschleppte.


  Schmerbauch guckte irritiert auf die Uhr, deren Zeiger auf sieben nach zwölf standen, und antwortete schnaufend: „Mahlzeit!“


  „Entschuldigen Sie, die Ermittlungen letzte Nacht zogen sich etwas in die Länge. Maximilian Kremm!“, stellte er sich vor.


  „Klar doch!“, sagte Schmerbauch.


  Der Kommissar humpelte mit einem Schuh am Fuß (die Socke am anderen hatte ein Loch, dass die große Zehe herauslugte) auf den Schutzpolizisten zu und reichte ihm den zweiten Schuh zur Begrüßung. Schmerbauch verzog das Gesicht.


  „Entschuldigung. Ich stehe wirklich noch völlig neben mir.“ Das Licht im Raum schien ihn zu blenden. Er schob die Sonnenbrille zurück auf die Nase, um seine Augen zu schützen. Dann zog er den Schuh wieder an, humpelte zu mir und sagte ziemlich theatralisch: „Helene! Warum wundert es mich nicht, dass ich Sie in Handschellen auf einem Polizeirevier antreffe?“


  Schmerbauch musterte Kremm. „Sie sind der Kommissar von der Mordkommission Berlin?“


  „Ja, ich übernehme die Festgenommene ab jetzt und überführe sie in die Hauptstadt.“


  „Können Sie sich ausweisen?“


  Kremm zückte seinen Ausweis aus der hinteren Hosentasche.


  „Das ist eine Schlüsselkarte vom Landhotel“, sagte Schmerbauch unbeeindruckt.


  „Oh!“ Kremm durchsuchte die anderen Hosentaschen, brachte sein Notizbuch, Gummibären und ein Medizinfläschchen zum Vorschein, aber keine Dienstmarke.


  Schmerbauchs Blick wanderte von Kremm zu mir und wieder zu Kremm. „Sehe ich wirklich so blöd aus, dass ich Ihnen diese Geschichte abkaufe?“


  Der Kommissar hob winkend die Hand. „Entschuldigung, ich kann Ihre Skepsis verstehen, und es ist auch völlig richtig, dass Sie meine Dienstmarke sehen wollen. Da kann ja sonst jeder Dahergelaufene ankommen und behaupten, er sei von der Mordkommission, und Ihre Festgenommenen mitnehmen …“, rechtfertigte er sich verständnisvoll lächelnd.


  Mit einem Klick unterbrach Schmerbauch die Rede. Er hatte ihm Handschellen angelegt. Kremms Lächeln erstarb.


  „Entschuldigung, aber ich glaube nicht, dass das gerade eine richtige Entscheidung war …“


  Schmerbauch unterbrach ihn: „Entschuldigung, aber wissen Sie, was ich glaube, dass Sie mit dieser Person unter einer Decke stecken …“, er zeigte auf mich, „… ihr Komplize sind und versucht haben, sie mit dieser Columbo-Nummer freizubekommen, um abzuhauen.“


  Irgendwie konnte ich mir das Grinsen über Maximilians verdutzten Gesichtsausdruck nicht verkneifen. Der Kommissar in Handschellen.


  „Besonders bequem ist das wirklich nicht“, sagte er zu mir. „Man kann sich ja nicht einmal am Rücken kratzen, wenn es einen juckt.“


  „Ich hoffe, Sie haben vorhin keinen Kaffee getrunken, um wach zu werden“, sagte ich und presste die Lippen aufeinander.


  Des Kommissars Wangen röteten sich. Er schluckte und horchte irgendwie nach innen. „Doch, aber der Hotelkaffee braucht etwas länger. Zur Not muss er ran.“ Kremm wies auf Schmerbauch.


  Wir lachten schallend, bis uns die Tränen kamen.


  „Haben Sie mich etwa gerade ausgelacht“, fragte der Dicke aggressiv und baute sich breitbeinig mit der Hand an der Waffe vor uns auf.


  „Entschuldigung, natürlich nicht. Bitte sehen Sie im Intranet nach, wer den Mordfall von Professor Hans Albrecht bearbeitet. Das Aktenzeichen ist …?“ Maximilian Kremm kratzte sich beidhändig am Kopf.


  Schmerbauch verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Gar nichts werde ich. Wir warten jetzt alle zusammen auf meinen Kollegen und Ihren dritten Mann“, sagte er und wies uns den Weg zur Zelle, in der schon Ludger Fredo saß.


  Ich protestierte: „Sie können uns doch nicht in einen Raum mit dem Mann sperren, der mich mit einer Flinte bedroht hat. Der ist gemeingefährlich.“


  „Ist er nicht. Fredo ist ein harmloser Säufer, der höchstens ausrastet, wenn er merkt, dass man ihn bescheißt. Außerdem haben wir nur eine Zelle.“


  „Das ist ja wohl nicht mein Problem.“


  Maximilian beruhigte mich. „Keine Angst! Herr Fredo weiß, dass die Staatsgewalt gleich zur Stelle ist, falls er Ihnen zu nah kommt. Außerdem bin ich auch noch da, um Sie vor einem Übergriff zu beschützen.“


  Klar, so heroisch wie letzte Nacht.


  Ich ließ Max den Vortritt und nahm gegenüber dem scheinbar geschrumpften Riesen in gebührendem Abstand Platz.


  Als sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, sagte der Kommissar zu Fredo: „Der Schnaps war wirklich gut, aber ich vertrage einfach zu wenig. Entschuldigen Sie, dass ich mich so schnell aus unserem recht amüsanten Spiel gestern Abend ausgeklinkt habe. Wer hat eigentlich gewonnen?“


  Fredo hob den Kopf in Zeitlupe. Seine Augen starrten nachdenklich ins Leere. Er fragte in scharfem Ton: „Wer hat euch geschickt?“


  „Entschuldigung, da müssen Sie mir wohl auf die Sprünge helfen …“


  Fredo sprang auf, schnappte mich blitzschnell am Polohemdkragen und zog mich in den Stand: „Du kleines Luder! Du hast Hans umgebracht! Woher wusstest du von dem Gurkenrezept?“


  Der Kommissar warf sich erstaunlich flink auf den Riesen und hing sich an dessen Arm. „He, he, he! Nun beruhigen Sie sich doch, Herr Fredo.“


  Der Riese schleuderte ihn mit einer energischen Bewegung von sich, dass Kremm stöhnend gegen die Wand fiel und ihm die Sonnenbrille verrutschte. So viel zum Thema Beschützer … Ich kreischte. Der Kommissar schrie: „Hände hoch!“


  Worüber Fredo, der mich weiter in die Mangel nahm, nur bitter lachte. „Woher wusstest du von dem Gurkenrezept?“


  Max rappelte sich hoch. „Entschuldigung, ich will ja nicht klugscheißen, aber ich denke, er lässt dich los, wenn du ihm seine Frage beantwortest.“


  „Es war das Einzige, was nach dem Einbruch beim Professor gefehlt hat.“


  „Sagt wer?“


  „Sein Neffe Jan.“ Ich kniff die Augen bedrohlich zusammen. Es war mir gerade egal, ob ich mich um Kopf und Kragen redete. Es wurde Zeit, dass endlich einer die Wahrheit aussprach. „Sie haben Ihren Freund Hans erstochen, weil er Ihnen das Gurkenrezept, das sich einst Ihre Mutter ausgedacht hatte, nicht geben wollte. Wenn der Professor schon mit dafür gesorgt hatte, dass Sie wegen Ihrer Sauferei aus dem Institut geflogen sind, wollten Sie wenigstens das zurück haben, was aus Ihrer Sicht Ihr Eigentum ist.“


  Maximilian Kremm starrte mich mit offenem Mund an.


  „Er ist vollkommen pleite, er braucht Geld. Ein traditionelles Spreewaldgurkenrezept bringt auf dem Markt ein hübsches Sümmchen, von denen er sich einige Flaschen Schnaps kaufen kann“, erläuterte ich.


  Fredos Lachen donnerte wie eine Schotterlawine durch die Zelle und erstarb so plötzlich, wie es eingesetzt hatte. Sein Blick wurde glasig.


  Ich brüllte Kremm an: „Verdammt noch mal! Ich habe den Professor nicht umgebracht. Ich habe ihn mit dem Messer im Bauch gefunden, als ich das Medikament ausgeliefert habe. Lisa wusste, dass niemand mir glauben würde. Die Beweislage ist viel zu eindeutig. Deshalb hat sie gemeint, dass ich meine Unschuld nur beweisen kann, wenn ich das Einzige finde, was nach der Tat beim Professor fehlte. Dieses Gurkenrezept. Und ich habe es genau dort gefunden, wo Jan es vermutet hatte, nämlich bei Ludger Fredo!“


  Schnell fasste ich zusammen, wie ich vergeblich versucht hatte, das Rezept zu fotografieren und woanders zu verstecken, und wies Kremm auch auf die blutige Wäsche hin.


  Fredo setzte zum Sprechen an.


  „Ich bin noch nicht fertig!“, sagte ich und warf dem alten Mann, der mir wegen seiner Geldgier so viel Ärger eingebrockt hatte, einen vernichtenden Blick zu. Irgendwo hörte auch mein Verständnis und Mitgefühl auf. Vielleicht handelte er ja nur aus Verzweiflung, weil er einsam und alkoholsüchtig war und keinen anderen Ausweg wusste. Trotzdem: Das Fass war übergelaufen.


  „Er ist uns gefolgt, hat uns heute Morgen im Hotel aufgespürt, mich von hinten niedergeschlagen und zusammen mit Torsten im Wald an einen Baum gefesselt. Torsten hat er übrigens mit einer Tigermücke bedroht, damit wir ihm sagen, wo wir das Gurkenrezept haben. Wenn das nicht Beweis genug ist, verstehe ich die Welt nicht mehr.“


  Fredo meldete sich zu Wort: „Ich habe Sie heute Morgen nicht niedergeschlagen und im Wald an einen Baum gefesselt. Woher sollte ich denn wissen, in welchem Hotel ich Sie finde?“


  „Ach nee! Wer kam denn angestapft und hat Torsten mit der Mücke bedroht?“


  „Ich habe Sie dank des Bellen Ihres Hundes im Wald gefunden. Und da waren Sie schon gefesselt.“


  „Warum haben Sie uns dann nicht einfach losgemacht?“


  „Weil Sie mich beschissen und bestohlen haben!“, wetterte Fredo.


  „Haben Sie das gehört, Herr Kommissar? Er gibt es sogar zu. Es war das Einfachste, uns im Hotel aufzuspüren. Torsten hatte in seinem Kostümrock die Serviette vom Frühstücksbuffet einstecken. Sie erinnern sich an die Initialen? Die nassen Sachen haben wir in der Panik hängen lassen. Deshalb hat er sich auch Ihren Regenmantel für die Flucht ausgeborgt.“


  Fredo fragte: „Sie sind wirklich von der Polizei?“


  „Ich weiß nicht, warum Sie gerade einen anderen Eindruck haben. Aber ja, ich bin der ermittelnde Kommissar im Mordfall Professor Albrecht. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie ein Geständnis ablegen wollen?“


  Max sah mich eindringlich an, und ich wusste, dass ich jetzt besser meine Klappe halten sollte.


  22. KAPITEL


  Der Riese atmete schwer. „Das Gurkenrezept …“, sagte Fredo bedeutungsvoll, bevor er eine rhetorische Pause machte. Ich rutschte ungeduldig auf der Bank herum.


  „Hans hat dahinter eine fast fertige Formel für einen hochwirksamen natürlichen Fettkiller versteckt, dessen verheerende Nebenwirkungen in diesem Stadium der Produktentwicklung noch nicht ausgeräumt sind. Wahrscheinlich hat er unbedacht in einem verzweifelten Moment seinem Neffen Jan davon erzählt … oder Jan hat uns im Institut belauscht. Komischerweise hat sich Jan nämlich plötzlich übermäßig für genau diese Forschung interessiert. Hans und ich wussten, dass sein Neffe Geschäfte mit einem in der Branche sehr umstrittenen Pharmakonzern namens Pharmakuss macht …“


  „Haxenhexi macht ihre Haxen sexy!“, unterbrach ich ihn.


  „Was?“ Fredo sah mich verwirrt an.


  „Schrunden-Salbe – die haben Sie doch entwickelt, ist auch von diesem Konzern, oder Schlemmenthin, ein Mittel, das gleichzeitig Magenbeschwerden und Haarausfall behandelt.“


  „Kann sein, ich war nicht immer Herr meiner Sinne. Die produzieren jedenfalls nur solchen Mist, um den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Schlimmer ist allerdings, dass der Konzern schon mal Studien fälscht, um tödliche Nebenwirkungen zum Beispiel von Potenzmitteln herunterzuspielen. Hans hatte nun herausgefunden, dass ein Wirkstoff aus dem Abdomen der Tigermücke die Fettverbrennung im Körper um ein Vielfaches beschleunigt. Im Gurkenrezept ist die Formel für eine Creme mit diesem Wirkstoff versteckt. Sie beseitigt das Fett genau da, wo man sie aufträgt, zum Beispiel am Bauch. Das ist eine Revolution auf dem Markt. Einen Slogan hatte Hans sich auch schon ausgedacht: ‚Antispeck – darauf werden sie fliegen!‘“


  Ja, das wäre wirklich großartig! Ich massierte meine Speckrolle am Bauch. Das Mittel würde ich sofort kaufen.


  „Natürlich bestände ein Infektionsrisiko mit Denguefieber oder einer anderen Fieberart, falls die Creme auf die Schleimhäute aufgetragen wird und in den Blutkreislauf gelangt. Doch das ist Pharmakuss egal, mit diesem Mittel würden sie schließlich Milliarden verdienen.“


  Mir klappte der Unterkiefer herunter. Meine spinnerte Idee gab es also wirklich? Das Fett mit Mücken– oder zumindest einem Wirkstoff, der aus Mücken gewonnen wird– zum Schmelzen zu bringen?


  „Das Institut unter Hans’ Leitung hat sich irgendwann aus moralischen Gründen geweigert, weiter mit Pharmakuss Geschäfte zu machen, obwohl sie immer überdurchschnittlich bezahlten. Jan war da anderer Meinung. Er hätte für die Formel mindestens einen sechsstelligen Betrag kassiert. Und den könnte er für seinen luxuriösen Lebensstil gut gebrauchen. Mit anderen Worten: Er war total pleite, schlimmer noch als ich. Schnelle Autos, Frauen und ein Loft mitten in Berlin kosten ordentlich Kohle. Moral und ethische Grundsätze interessieren ihn nicht, solange der Profit stimmt. Wer weiß, was Jan Pharmakuss versprochen hat!“


  Fredo räusperte sich, bevor er fortfuhr: “deshalb weigerte sich Hans, ihm die Formel für die Creme auszuhändigen, die er in keinem Computer oder einem Chip, sondern nur handschriftlich und verschlüsselt in dem Spreewaldgurkenrezept versteckt hat. Er war fest davon überzeugt, dass niemand auf dieses Versteck kommen würde. In unserer Branche gibt es viele, die sich mit Spionage nebenbei eine goldene Nase verdienen.“


  Fredo presste die Lippen aufeinander. Sein Blick wurde traurig. Er schien den Professor wirklich sehr gemocht zu haben. „Bei seinen Versuchen hatte sich Hans selbst infiziert. Er wurde ziemlich krank und gab mir vor einigen Wochen das Rezept. Ich sollte sein Werk zu Ende bringen, was er auch in seinem Testament vermerkt hat, damit das Gurkenrezept und somit die verheerende Formel nicht in falsche Hände gelangt.“


  Kremms Augen blitzten auf. Er sagte: „Genauso etwas habe ich mir gedacht. Entschuldige, Helene, aber du bist benutzt worden!“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. „Ich habe den Professor nicht umgebracht!“


  „Das hast du nicht, aber du hast dem Täter das besorgt, was er haben wollte.“


  „Heißt das, Jan und Lisa haben den Professor …“ Wenn ich nicht schon gesessen hätte, wäre ich in diesem Moment einfach umgefallen. Alles drehte sich vor meinen Augen, ich zitterte. Konnte das wirklich wahr sein?


  Meine Schwester und der Mann, in den ich mich verliebt habe, mit dem ich sogar eine heiße Nacht verbracht habe … sind Mörder?


  Mir wurde übel. Ich sprang auf und kotzte ins Waschbecken.


  „Leider habe ich gerade kein Taschentuch dabei“, entschuldigte sich der Kommissar bei mir mit betroffenem Blick.


  Fredo drängte: „Mädchen, wo ist das Rezept?“


  „Das habe ich meiner Schwester übergeben“, sagte ich abwesend und erinnerte mich an das Aufblitzen in ihren Augen, als ich ihr sagte, dass ich es aus Versehen mitgenommen hatte. Ihr ging es nie um mich und um meine Unschuld! Ich hasse dich, Lisa Fromm!


  „Es ist nicht auszudenken, was passiert, wenn Jan es entschlüsselt und Pharmakuss in die Hände spielt“, jammerte Fredo.


  Kremm hakte nach: „Sie haben den Auftrag Ihres Freundes also noch nicht zu Ende gebracht?“


  „Nein, mir ging es in letzter Zeit nicht so gut, dass ich den Kopf dafür freigehabt hätte. Wenn Pharmakuss das Serum so auf den Markt bringt, können Tausende von Menschen mit Denguefieber infiziert werden. Das müssen wir verhindern!“


  Aufgeregte Stimmen näherten sich. Die Tür sprang auf, und Hosengürtel führte Torsten, dessen Gesicht rot und geschwollen war, in Handschellen hinein und forderte ihn auf, sich zu uns zu setzen. Er hatte eine Decke um die Schultern gelegt und starrte Ludger Fredo ängstlich an.


  Nun stürmte Balu in die Zelle, der uns im Gegensatz zu Torsten überschwänglich begrüßte. Liebevoll kraulte ich den Kopf des kleinen Fellknäuels und genoss die Wärme, die von ihm ausging. Mir war immer noch eiskalt. Ich konnte einfach nicht fassen, dass meine eigene Schwester mich so betrogen und belogen hatte. Natürlich war sie schon immer ein Luder gewesen – aber dass sie jetzt ein Luder war, das über Leichen ging, wollte mir einfach nicht in den Kopf.


  Balu riss mich mit einem leisen Fiepen aus meinen trüben Gedanken. Er merkte, dass mit mir etwas nicht stimmte. Aufmunternd stupste er mit seinem kleinen Köpfchen gegen mein Bein. „Guter Junge!“, flüsterte ich. „Auf dich ist Verlass! Auch wenn du mich vorhin bei Fredo echt im Stich gelassen hast. Aber das üben wir noch, stimmt’s?“


  Balu hechelte und legte sich zu meinen Füßen nieder. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zu.


  „Haben Sie die Richtigkeit meiner Angaben in Bezug auf meine Identität endlich überprüft?“, fragte der Kommissar den Beamten gerade ungeduldig.


  „Karl Heinz, nimm uns die Handschellen ab und lass uns raus. Ich ziehe meine Anzeige zurück. Das Ganze hat sich als Irrtum aufgeklärt, und der Kommissar muss seine Arbeit zu Ende bringen.“


  Balu bellte den Beamten an, der daraufhin stutzte. „Woher die plötzliche Sinneswandlung, Ludger?“


  Wenn ich mir Torstens ratlose Miene so ansah, stellte er sich wohl gerade dieselbe Frage.


  Der sichtlich gestresste Karl Heinz bestimmte: „Ihr bleibt alle schön da, wo ihr seid. Jetzt haben wir uns erst einmal unsere Mittagspause verdient.“


  „Das ist nicht Ihr Ernst, oder?“, protestierte ich und nahm dann endlich Torsten in den Arm, dem es den Umständen entsprechend gut zu gehen schien.


  „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“


  Von draußen war Stimmengewirr zu hören. Karl Heinz stöhnte, denn er ahnte, dass seine Mittagspause noch warten musste. Torsten, Max und ich sahen sich an.


  Das war doch eindeutig Papa, der da lautstark sein Recht einforderte, zu seiner Tochter gebracht zu werden! Im nächsten Moment stand er von Schmerbauch und Mattheo gefolgt in der Tür. „Da! Wie Sie sehen, geht es ihr gut.“


  „Meine Principessa!“


  „Papa!“ Ich warf mich an seine Brust und weinte.


  Mein Vater umarmte mich kurz, schob mich dann zur Seite und musterte Fredo kritisch: „Ist das der Kerl, Helene? Hat er dir etwas angetan?“ Er baute sich in seiner ganzen beindruckenden Körpergröße von stattlichen ein Meter dreiundsechzig mit erhobener Faust vor dem Riesen auf. Mein Bruder schob sich das Baseballcap kampfbereit in den Nacken.


  „Papa! Nein!“, rief ich.


  „Wo ist deine Schwester?“


  „Lisa ist …“, ich schniefte, „Lisa hat … Sie hat den Professor umgebracht, zusammen mit seinem Neffen Jan.“


  Kremm wandte ein: „Entschuldigung, das ist so noch nicht erwiesen. Auf jeden Fall ist Ihre andere Tochter nicht aus dem Grund, Helenes Unschuld zu beweisen, an der Beschaffung des Gurkenrezeptes interessiert gewesen, Herr Fromm.“


  Blitzte da gerade so etwas wie Stolz in den Augen meines Vaters auf? Ich war schockiert.


  „Mensch Karl Heinz und Hartmut, eure Bockwurst ist sowieso schon kalt, überprüft jetzt endlich die Identität dieses Mannes.“ Fredo zeigte auf Max. „Und dann lasst uns frei, wir müssen eine Riesenschweinerei verhindern.“


  Die Polizisten sahen sich an. Karl Heinz trollte sich, während Schmerbauch Hartmut auf uns aufpasste.


  Keine Minute später kam Karl Heinz ziemlich zerknirscht zurück und löste Max’ Handschellen hektisch. „Entschuldigen Sie, Herr Kommissar, mein Kollege hat da wohl etwas voreilig gehandelt. Werden Sie …?“


  Kremm herrschte ihn an: „Schnell! Machen Sie auch die anderen los, dann sehe ich vielleicht von einer Dienstaufsichtsbeschwerde ab.“


  Wir rieben uns alle die Handgelenke.


  „Kommen Sie, wir müssen so schnell wie möglich nach Berlin. Leider habe ich kein Auto“, sagte Fredo.


  Der Kommissar kratzte sich am Kopf. „Die Höchstgeschwindigkeit des Oldtimers von meinem Großvater beträgt fünfundsechzig Kilometer pro Stunde.“ Er sah mich erwartungsvoll an.


  „Meine Rostlaube hat bereits auf der Herfahrt gestreikt“, gab ich schulterzuckend zu bedenken.


  „Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als Ihren Streifenwagen auszuborgen. Gefahr im Verzug!“ Max wandte sich auffordernd an Karl Heinz.


  „Da muss ich Sie leider enttäuschen, unser Außenposten verfügt nur über zwei Kähne.“


  Papa, der bis dahin ruhig geblieben war, sagte: „Wir nehmen unseren Wagen.“


  Am Hotelparkplatz angekommen, steuerte der männliche Teil meiner ehrenwerten Familie auf einen knallroten Jaguar Eagle mit schwarzen Ledersitzen zu.


  Max rieb sich die Nase: „Schicker Wagen! Neu? Da passen wir zu fünft aber nicht rein.“


  „Ach, es kommen alle mit?“, fragte Papa.


  „Dann müssen wir uns eben einen anderen besorgen“, sagte ich und lief voraus.


  Die Männer folgten mir. Ich blieb auf dem Parkplatz vor einem schwarzen Porsche Cayenne stehen und sah Max herausfordernd an.


  Der sagte schulterzuckend: „Gefahr im Verzug!“


  „Matthi!“ Ich nickte meinem Bruder zu.


  Mit zwei Handgriffen knackte er das Gefährt. Wir stiegen ein, und Mattheo schloss den Motor kurz.


  Während mein Bruder vorschriftsmäßig mit 100 Stundenkilometern über die Landstraße fuhr, fragte ich Fredo: „Wie läuft so ein Verkauf ab? Der Konzern wird doch kaum zugeben, dass er ein Mittel auf der Grundlage einer geklauten Formel entwickelt hat.“


  „Solange niemand die Formel als seine Erfindung beim Patentamt angemeldet hat, bewegen wir uns in einem rechtsfreien Raum“, erläuterte er. „Weißt du, wie viel Forschungsgelder sich Firmen durch Ideenklau sparen? Industriespionage ist eine boomende Branche. Spielt Jan dem Konzern die Formel als seine Erfindung zu, muss er es als Patent anmelden. Profitabler ist, er überlässt sie dem Konzern illegal, der meldet dann unverzüglich das Patent auf die Erfindung an.“


  „Das passiert oft, noch bevor der Bestohlene überhaupt bemerkt hat, dass er beklaut wurde“, warf Kremm wissend ein.


  Torsten stellte fest: „Deshalb hätte es wirklich völlig gereicht, die Formel zu fotografieren.“


  „Entschuldigt, aber ich habe auf dem Rezept keine Formel gesehen. Ich habe wenig Ahnung vom Einkochen oder Haltbarmachen, aber dieser Zettel ist ein simples Gurkenrezept.“


  Fredo lächelte. „Weil Hans so schlau war, die Formel gut zu verstecken. Er hat eine Geheimschrift verwendet, die erst zwölf bis vierzehn Stunden nach der Berührung mit Wasser sichtbar wird.“


  „Oh! Hoffentlich kommen wir dann noch rechtzeitig.“


  Alle bis auf Mattheo guckten mich an. Ich schluckte und sagte: „Das Rezept ist mir bei der Flucht ins Wasser gefallen. Ich habe mich schon gewundert, dass das Papier dabei nicht aufgeweicht ist.“


  „Wann war das genau?“


  „Heute Morgen, wahrscheinlich so gegen vier Uhr. Wir hatten keine Uhr dabei“, rechtfertigte ich mich.


  Max sagte ohne Umschweife: „Uns bleiben also noch ein bis drei Stunden. Dann kennen Jan Sievers und Lisa die Formel, können das Rezept vernichten und damit den einzigen Beweis für das Mordmotiv. Gib Gas, Mattheo!“


  „Aber hier sind nur hundert erlaubt. Wenn die Polizei …“


  „Du hast Angst um deinen Führerschein?“, fragte Torsten.


  „Welchen Führerschein?“ Ich lachte.


  Jetzt hustete Max hinter vorgehaltener Hand und sagte: „Halt an, Junge!“


  Wir guckten ihn mit großen Augen an.


  „Aussteigen!“, forderte er Matthi auf. Dann wechselte er mit ihm den Platz. „Schnallt euch an!“


  Ich war bestimmt kein Angsthase, was Autofahren betraf, aber Max raste dermaßen schnell in Richtung Hauptstadt, dass es nicht nur mir, sondern auch dem Rest der Insassen des Wagens den Atem nahm. Panisch traten wir auf imaginäre Bremsen. Selbst Mattheo neben mir war blass geworden und schloss die Augen, während er meine Hand fast kaputtquetschte, wenn Max zu Überholmanövern ansetzte. Mir blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. So viel Temperament hatte ich dem Kommissar gar nicht zugetraut. Hatte ich ihn verkannt?


  In fünfundvierzig Minuten erreichten wir den Berliner Ring und parkten keine halbe Stunde später vor einem Hochhaus am Potsdamer Platz. „Eichhornstraße fünf, siebente Etage. Dort wohnen Bonny und Clyde“, sagte Kremm finster.


  „Lisa wohnt mit Jan zusammen?“


  „Helene, es tut mir leid, deine Hoffnung zu zerstören, aber die beiden haben nicht nur eine geschäftliche Beziehung miteinander.“


  Das hätte ich mir ja denken können! Wieder einmal war mir meine dämliche Schwester zuvorgekommen! „Woher weißt du das?“


  „Ich arbeite bei der Kriminalpolizei. Wir haben da so unsere Methoden.“


  Jetzt hustete mein Vater.


  Ich guckte ihn irritiert an. „Was hast du damit zu tun?“


  Er guckte zu Max, der ihm zunickte. „Du erinnerst dich an den Abend, wo wir dich in der Zelle besucht haben? Ich habe danach mit Max geredet. Er hatte sofort den Verdacht, dass da etwas nicht stimmt. Deshalb wollte er Jan Sievers abhören. Ich habe in Jan und Lisas Wohnung und in ihren Autos Wanzen installiert. Das war der Deal. Mit richterlichem Beschluss hätte Max das bei der miesen Beweislage nie so schnell hingekriegt. Dadurch war er über jeden Schritt der beiden und von dir unterrichtet.“


  „Ihr habt die ganze Zeit gewusst, was die beiden mit mir vorhatten? Ihr habt seelenruhig zugehört, wie sie mich verarscht haben?“ Wütend wandte ich mich an Torsten: „Wusstest du auch Bescheid?“


  Er riss die Augen weit auf. „Nein, natürlich nicht!“


  Ich sprang aus dem Wagen und rannte los, quer über die Straße, wo direkt vor mir ein Jeep mit quietschenden Reifen bremste. Der Fahrer zeigte mir den Stinkefinger. Ich lief weiter.


  Der Kommissar rannte hinter mir her und rief: „Helene, warte doch! Wir haben dich nicht verarscht.“ Er holte mich ein und hielt mich am Ärmel fest. Ich machte mich los und ließ meinen ganzen Frust in einem Wortschwall auf ihn herunterprasseln: „Du hast mich genauso benutzt wie Lisa! Ich habe meine letzte Abiturprüfung versäumt. Mein Leben ist versaut. Drei Jahre Lernen war für umsonst. Meinen Job in der Apotheke habe ich sicher auch verloren. Die Fürst hat mich wegen Diebstahl des Rezeptbuches von ihrem Vater angezeigt …“


  „Lena!“, unterbrach er mich sanft.


  „Warum hast du das getan? Damit du befördert wirst? Oder bekommst du eine Prämie dafür?“ Ich ließ ihn stehen und eilte weiter.


  Er rief mir hinterher: „Lena, das bringen wir wieder in Ordnung.“


  „Da ist nichts mehr in Ordnung zu bringen!“, brüllte ich.


  Vor einem Blumenladen holte er mich wieder ein und hielt mich am Arm fest. „Lena, hör mir zu! Ich konnte nicht anders handeln und wollte dir wirklich nichts Böses. Ich … ich wollte nie etwas von deiner Schwester. Entschuldigung, aber ich hab mich in dich verliebt.“


  Ich blieb stehen und drehte mich in Zeitlupe nach ihm um. „Hollywood hat mir andere Vorstellungen von Liebe vermittelt!“


  Er schnappte einen ganzen Eimer mit Rosen der Auslagen vor dem Schaufenster und hielt ihn mir hin. Ich starrte ihn regungslos an.


  Die Verkäuferin stürmte wetternd aus dem Laden und verlangte, dass er die Ware bezahlt.


  Max kramte genervt in seinen Hosentaschen nach Kleingeld und drückte ihr aus Verzweiflung einen Fünfzigeuroschein in die Hand. Dafür gab sie ihm drei dicke Sträuße, von denen er nur einen nahm. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich mich über seine linkische Art amüsiert. Ertappte ich mich gerade dabei, diesen Mann mehr als sympathisch zu finden?


  Wir standen sprachlos mitten auf dem Gehweg herum. Tüten schleppende, telefonierende oder Kaffee aus Pappbechern trinkende Passanten wichen uns aus. Max störte das nicht. Er sagte: „Es hat mich wütend gemacht, wie sie dich behandelt hat, als du völlig verstört aus deinem Versteck beim Professor gekrochen kamst. Deine Schwester war im ersten Moment total erschrocken, als sie dich gesehen hat, dann trafen sich ihr und Jan Sievers Blick. Ich habe ein leichtes Kopfnicken bei ihr beobachtet. Danach wurde sie plötzlich eiskalt und hat dich beschuldigt. Da schrillten meine Alarmglocken.“


  Er hielt kurz inne und kratzte sich am Kopf. „Dein Vater arbeitet ab und zu als Informant für mich, deshalb habe ich mich an ihn gewandt. Wir haben noch am selben Abend einen Plan geschmiedet. Ich wusste schon bei unserer Vernehmung, dass Lisa dich am nächsten Tag anwaltlich vertreten und aus der Untersuchungshaft holen wollte. Zu dem Zeitpunkt hatte ich aber keine Ahnung, was Jan und sie genau mit dir vorhatten. Der Haftrichter war in meinen Plan eingeweiht, dich als Köder zu benutzen, um zu beweisen, dass Jan seinen Onkel niedergestochen hatte. Ich brauchte das Motiv. Da ich beide illegal abgehört habe, ist das Material vor Gericht nicht verwertbar. Bis auf diesen einen Blick gab es nicht ein Indiz, dass auf Jan Sievers hingedeutet hat.“


  „Lisa hat mit dem Mord nichts zu tun?“


  „Deine Schwester hat alle Register gezogen, damit ihr Liebster davonkommt. Sie schmiedet die Pläne, macht sich aber nicht die Finger schmutzig.“


  „Und Fredo?“


  „Sagt anscheinend die Wahrheit.“


  Ich seufzte. Das war alles zu viel auf einmal, und ich musste mich anstrengen, nicht den Überblick zu verlieren. „Sind die Wanzen in Lisas und Jans Wohnung noch aktiv?“


  „Wie gesagt, die Aktion war illegal. Dein Vater hat sie nach der Abreise in den Spreewald entfernt. Wenn das rauskommt, war alles umsonst.“


  „Okay!“ Ich nahm ihm den Rosenstrauß ab und lief zurück zum Wohnhaus meiner Schwester. Gezielt sah ich mich nach Lisas weißem Sportwagen um. Er stand ganz am Ende der Straße. Der Adler war also im Horst.


  Mein Vater, Torsten, Fredo, Mattheo und Balu verfolgten mich mit ihren Blicken aus dem Auto heraus. Ich nahm an, dass Max ihnen verboten hatte auszusteigen.


  „Was hast du vor?“


  „Wir wollen das Rezept zurückhaben, bevor die Formel lesbar ist, oder? Dann sollten wir uns beeilen!“


  23. KAPITEL


  Rede mit mir!“ Max hielt mich davon ab, zu klingeln. „Du kannst nicht einfach in die Wohnung marschieren und sie um das Rezept bitten.“


  „Ich habe nicht vor, sie darum zu bitten. Ich werde Lisa den Hals umdrehen!“


  „Helene, ich verstehe deinen Frust, aber in der Wut verliert der Mensch oft seinen Verstand.“


  So leicht ließ ich mich nicht abhalten. „Sie ist meine Schwester. Ich weiß, wie sie tickt. Also, lass mich! Du darfst mich ja retten, wenn ich in fünfzehn Minuten nicht mit dem Gaunerduo in Lisas Auto steige.“


  Ich schob mich an Max vorbei. Die Briefkästen befanden sich im Hausflur. Ich drückte auf verschiedene Klingelknöpfe, außer auf den der Wohnung von Bonny und Clyde. Als es in der Gegensprechanlage knackte, rief ich: „Post!“ Der Türöffner summte.


  Max guckte mich irritiert an. Ich winkte die anderen heran, während ich die Haustür mit einem Fuß offen hielt.


  Er sagte: „Du handelst unüberlegt. Besser ist, wir schnappen sie auf frischer Tat, wenn sie die Formel an Pharmakuss übergeben.“


  „Wie willst du das anstellen, wenn wir nicht wissen, wann die Übergabe stattfindet?“


  „Wir kundschaften es aus“, erwiderte er.


  „Da habe ich einen besseren Plan. Es wäre nett, wenn du vorerst unsichtbar bleibst.“


  Ich nahm meinen Vater beiseite, flüsterte ihm etwas ins Ohr und verlangte einen Zettel von Max, den ich in der Mitte zerriss. Papa schrieb mir eine Telefonnummer auf, und ich notierte ihm eine Nachricht.


  „Klär Max auf und beeilt euch!“, wies ich meinen Vater an. Dann verschwand ich allein im Treppenhaus, stieg in den Fahrstuhl und fuhr in die siebte Etage. Vor der Tür, an dessen Schild Sievers/Herrmann stand, blieb ich stehen und lauschte den Stimmen dahinter. Jan fluchte, und Lisa schien jemanden am Telefon zu beschwichtigen. Ich wartete, bis es still war, richtete mich kerzengrade auf und klingelte. Lisas Stimme erklang aus der Gegensprechanlage: „Hallo?“ Dann sagte sie aufgeregt zu Jan: „Wer kann das sein?“


  Ich klingelte abermals. Das Spiel wiederholte sich.


  „Nun beruhige dich! Vielleicht ein Scherz. Klingelstreiche. Hast du das als Kind nie gemacht?“


  „Nein“, zischte sie gereizt. Sie ist also nervös.


  Ich klopfte an die Tür. Plötzlich wurde es dahinter ganz still.


  Jemand lugte durch den Spion. Ich hielt den Rosenstrauß vor mein Gesicht und sagte mit verstellter Stimme: „Fleurop!“


  Lisa öffnete vorsichtig. Ich nahm den Strauß herunter. Sie erschrak und fing sich gleich wieder. „Birnchen! Gott, wo hast du gesteckt? Wieso wart ihr denn nicht in der Tiefgarage? Du bist ja schon wieder ganz schmutzig und zerzaust.“


  Dass man nicht wie aus dem Ei gepellt aussieht, wenn man Stunden im Wald an einen Baum gefesselt verbracht hat, ist ja wohl logisch. Ich guckte sie provozierend an. Sie wich mit ihrem Blick aus.


  „Wie hast du überhaupt zu mir gefunden?“


  „Soll ich dir die Fragen im Hausflur beantworten, oder lässt du mich herein?“


  Lisa hustete verlegen, als ich auf das Klingelschild zeigte. „Ich kann dir das mit Jan erklären.“


  „Ach, der Jan!“ Ich lächelte breit. „Den kannst du behalten. Das passt sowieso nicht so mit uns. Du, ich hab vielleicht einen Hunger. Wir haben ja heute Morgen nicht mal gefrühstückt. Schade, das Buffet im Hotel war echt gut.“ Ich stürmte an ihr vorbei in die Küche, wo ich frech in den Kühlschrank guckte. „Das sieht aber öde aus. Ein ordinäres Fettbrot mit Spreewaldgurke und ein Glas Kakao würden mir jetzt das Leben retten.“ Ich schloss den Kühlschrank wieder. Auf dem Tisch lag eine Brötchentüte. Lisa stand mit Jan sprachlos im Türrahmen. Ich öffnete die Papiertüte und sagte: „Ein Croissant tut’s auch“, und biss hinein. Kauend reichte ich ihr den Blumenstrauß. „Einen schönen Gruß vom Kommissar“, sagte ich mit vollem Mund. „Er bedankt sich bei dir für deine Hilfe.“


  Lisa und Jan sahen sich an. Ich setzte mich an den Tisch und fragte: „Kakao habt ihr auch nicht?“


  Jan schüttelte verneinend den Kopf.


  „Nutella?“


  Lisa zauberte ein angefangenes Glas hervor. Jan gab mir einen Löffel. Gierig schaufelte ich die süße Masse in mich hinein.


  „Kremm hat Fredo geschnappt“, nuschelte ich mit vollem Mund.


  „Wie das denn?“, fragte Lisa sichtlich irritiert.


  „Ich bin Torsten in die Tiefgarage gefolgt. Da hat mich eine dunkle Gestalt von hinten zusammengeschlagen, und dann bin ich mit Torsten mitten im Dschungel an einen Baum gefesselt aufgewacht. Fredo hat uns bedroht, wollte wissen, wo das Gurkenrezept ist. Wisst ihr, wie er uns gefunden hat?“


  Beide schüttelten den Kopf.


  „Anhand einer Hotelserviette, die Torsten in der Rocktasche hatte. Den Rock haben wir ja auf Fredos Leine vor dem Haus hängen lassen. Da sieht man mal, wie einem ein winziger Fehler zum Verhängnis werden kann. Ich sag euch, das war nicht lustig. Er hat Torsten mit einer gefährlichen Tigermücke gefoltert. Ich hatte echt Angst, dass er verrät, dass ich euch das Rezept gegeben habe. Wäre nicht durch Zufall in diesem Moment die Polizei mit dem Kahn vorbeigekommen …“ Ich machte eine Pause und schmatzte zufrieden. „Dann hätte es jetzt nicht dieses schöne Happy End mit eurem Nutellaglas gegeben!“


  Lisa schluckte. „Wo ist dein Freund Torsten?“


  „Zu Hause, er muss sich vom Schock erholen. Bin ich froh, dass dieser Alptraum endlich vorbei ist. Fredo hat zwar alles abgestritten, aber …“ Ich machte ein geheimnisvolles Gesicht und leckte mir genüsslich über die Lippen. Beide beobachteten mich.


  Jan zeigte auf meinen Mund: „Du hast da was.“


  „Das passiert mir doch immer wieder. Erinnerst du dich an den Schokoladenstrich. Das war mir hinterher so peinlich, als ich dich letzten Donnerstag bedient habe.“ Ich wischte mir den Nutellabart ab und redete weiter: „Entweder hat Fredo sich in seinem Delirium verquatscht oder eine Fantasiegeschichte erfunden, um den Verdacht von sich abzulenken. Angeblich soll das Gurkenrezept gar nichts wert sein, sondern nur die Formel für irgendeinen hochwirksamen natürlichen Fettzellenkiller, den der Professor dahinter versteckt hat und auf den Pharmafirmen ziemlich scharf sein sollen, weil sich damit sehr viel Geld verdienen lässt. Dein Onkel hätte dir das bestimmt gesagt, oder?“


  Jan zuckte mit den Schultern. Ich spürte seine Wachsamkeit und quatschte weiter: „Fredo meinte, die setzen Profis an, um solche Formeln zu stehlen.“ Ich ließ die Worte wirken und ergänzte keck: „Vielleicht sollte ich umschulen, wo das doch mit dem Abitur und dem Studium nicht geklappt hat.“


  Lisa zog die Augenbrauen hoch. „Du machst Witze, oder?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls hat Kremm Fredo die Geschichte nicht geglaubt, dass Fredo das Gurkenrezept für den Professor aufbewahren sollte, um einen Diebstahl durch Industriespione zu verhindern. Ihr kennt ihn ja. Aber wenn das mit der Formel stimmen sollte, hat Fredo erst recht ein Motiv gehabt, es in seinen Besitz zu bringen, um es zu verscherbeln – so pleite, wie der ist.“


  Um die Spannung zu steigern, machte ich eine Pause und holte tief Luft. „Auf dem Rezept war doch aber gar nichts zu sehen, oder?“


  „Stimmt“, bestätigten beide im Chor.


  „Das habe ich Kremm auch zu Protokoll gegeben. Nun ist er zu euch unterwegs, um das Rezept als Beweismittel zu beschlagnahmen und es im Labor auf Fredos Behauptung hin untersuchen zu lassen.“


  Das Gaunerduo warf sich einen hektischen Blick zu.


  „Bin ich froh, dass ich aus der Geschichte raus bin.“


  Das Nutellaglas war leer. Ich hielt es Lisa hin.


  „Prima! Dann war die Strapaze nicht umsonst“, sagte Lisa steif und warf es in den Müll.


  „Wenn der Kommissar eintrifft, ist das Rezept nutzlos. Eigentlich schade. Stellt euch vor, das stimmt.“


  Jan lachte verkniffen. „Fredo, der Spinner.“


  „Zu viel Alkohol zerfrisst eben nicht nur die Leber. Schlimm, schlimm!“, pflichtete ich ihm bei.


  „Mehr hat er nicht gesagt?“


  „Ich war ja bei Fredos Vernehmung nicht dabei. Kremm hat mir gegenüber nur etwas von einer Geheimschrift erwähnt, die angeblich drei Stunden, nachdem das Papier mit Wasser in Berührung gekommen ist, sichtbar wird.“


  Jan sah mich unsicher an. „Dann hätten wir doch was gesehen. Das Rezept ist dir ja ins Wasser gefallen.“


  „Klar! Jetzt, wo du es sagst.“ Ich schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. „Dann hat Fredo wirklich nur Mist erzählt. Wobei … vielleicht meinte er auch dreizehn Stunden.“


  Jan sah auf die Uhr und fragte: „Wann ist es dir genau ins Wasser gefallen?“


  „Gegen fünf.“ Listig schummelte ich eine Stunde dazu.


  Er holte das Rezept und legte es auf den Tisch. Die Geheimschrift war immer noch unsichtbar. Ich atmete auf.


  „Dann bleibt noch eine knappe Stunde, in der sicher der Kommissar auftauchen wird. Er war schon fast auf dem Weg.“ Ich registrierte das leichte Zucken um Jans Mundwinkel. In seinem und Lisas Hirn arbeitete es.


  Die Arme vor der Brust verschränkend, guckte ich beide herausfordernd an. „Mit einer perfekten Kopie davon könnte man den Kommissar austricksen; wenn wirklich eine gewinnbringende Formel dahintersteckt, wäre es schade …“


  „Das klingt, als hättest du eine Idee …“, erwiderte Lisa zögernd.


  „Hab ich! Fünfzig Prozent Beteiligung?“


  Beide sahen sich an. „Dreißig.“


  „Abgemacht.“


  „Aber nur im Erfolgsfall, wenn wirklich eine geheime Formel dahintersteckt“, ergänzte Lisa. Ihr berechnender Blick gefiel mir.


  Ich zwinkerte ihr zu. „Klar doch!“ Ich holte die Telefonnummer aus der Hosentasche, die mir mein Vater vor dem Haus gegeben hatte. „Kann ich mal telefonieren?“ Ich wählte die Nummer und vereinbarte einen kurzfristigen Termin. Dann sagte ich: „Kommt, wir haben in fünfzehn Minuten eine Audienz bei Paperpatrick. Das kostet allerdings fünfhundert in bar.“


  Lisa zog die Stirn kraus. „Woher …?“


  Ich unterbrach sie: „Papas Knastkumpel, der beste Urkunden-, Geld- und Passfälscher, den es laut unserem Vater hierzulande gibt. Er hat ihn mir empfohlen, als ich ihm die Ohren wegen des verpatzten Abiturs vollgejammert habe.“


  „Weiß Papa …?“


  „Nein, Papa weiß nichts von meinem Plan. Denkst du, ich bin blöd? Der Coup soll doch gelingen, falls Fredo die Wahrheit gesagt hat.“


  Eine knappe Viertelstunde später standen wir in Paperpatricks Buchantiquariat. Die Luft schmeckte nach altem Papier. Ein zotteliger grauhaariger Mann, der aussah wie der gealterte Jesus Christ Superstar, lugte hinter einem Regal hervor und musterte uns abschätzend. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich suche nach einer Rarität. Schein und Sein von Wilhelm Busch“, sagte ich.


  Der Alte zitierte lächelnd: „Mein Kind, es sind allhier die Dinge, gleichwohl, ob große, ob geringe, im Wesentlichen so verpackt, dass man sie nicht wie Nüsse knackt.“


  Ich antwortete: „Wie wolltest du dich unterwinden, kurzweg die Menschen zu ergründen.“


  Er rezitierte weiter: „Du kennst sie nur von außenwärts. Du siehst die Weste, nicht das Herz.“ Dann drückte er mir die Hand. „Guten Tag, Helene. Schön, Sie einmal persönlich kennenzulernen. Ihr Vater hat immer viel von Ihnen geschwärmt.“


  Ich sah, wie Lisa schluckte. „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Darf ich vorstellen, meine Schwester Lisa und ihr Freund Jan.“


  „Noch eine von Fromms schönen Töchtern.“ Er küsste Lisa die Hand. Dann hängte er das Schild Vorübergehend geschlossen an die Ladentür, verriegelte dieselbe und bat uns, ihm nach hinten zu folgen.


  Jan übergab ihm das Gurkenrezept.


  Paperpatrick prüfte es und brachte nach einigem Suchen in seinen Ablageschränken, wo tausend Papiersorten lagerten, ein Heft hervor, dessen Seiten mit der Papierqualität des Originals identisch waren. „Geben Sie mir dreißig Minuten. Sie können sich gerne vorne etwas zum Lesen nehmen. Genügend Auswahl ist ja vorhanden. Tee oder Kaffee?“


  „Und wie unterscheiden wir nachher das Original von der Kopie“, fragte Lisa.


  Kopfschüttelnd wandte sich Paperpatrick ihr zu. „Sie denken, ich könnte Sie bescheißen? Warum sollte ich das tun, Sie nehmen doch beide Exemplare wieder mit.“


  Lisa hielt seinem Blick stand.


  „Aber wenn es Sie beruhigt, den letzten Punkt setze ich in Ihrer Gegenwart.“


  Lisa schüttelte den Kopf. „Das reicht mir nicht. Sie könnten zwei Kopien anfertigen und dann das Original verschwinden lassen. Ich bestehe darauf, dabei zu sein.“


  „Ich verdiene mein Geld mit perfekten Kopien und bin grundsätzlich nicht daran interessiert, wofür meine Kunden diese benötigen. Ich habe mir einen Ruf in meinem Geschäft nicht nur durch Können, sondern auch durch absolute Diskretion und Verlässlichkeit aufgebaut. Den werde ich nicht durch unüberlegte Gier aufs Spiel setzen, junge Dame. Aber meinetwegen, schauen Sie zu.“


  Verdammt! Der Plan war gescheitert. Gerade wenn man denkt, dass alles gut läuft, hat man eine Kleinigkeit übersehen. Jetzt wird es kompliziert. Ich lächelte und sagte: „Das klingt doch überzeugend. Bezahlen wir vorher, oder …?“


  „Nach erbrachter Leistung“, antwortete der Alte, sah mich dabei etwas hilflos an und machte sich ans Werk.


  Wir blieben stehen. Ich lehnte mich aufseufzend an ein Regal.


  Jan und Lisa fragten wie aus einem Munde: „Was ist?“ Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte es mich glatt amüsiert, wie nervös die zwei Gauner waren.


  „Geht schon wieder, nur der Kreislauf … Wenn Sie ein Wasser hätten?“


  Der Alte unterbrach seine Arbeit und brachte mir ein volles Glas. Zu Jan sagte er knurrend: „Holen Sie bitte drei Stühle, so machen Sie mich ja total nervös. Ich kann mich gar nicht konzentrieren.“


  Jan lief los, und Lisa kümmerte sich kurz um mich.


  „Die Luft hier drin ist verdammt stickig. Stört es Sie, wenn wir ein Fenster aufmachen?“


  Lisa befahl: „Setz dich und trink!“


  Brav folgte ich, setzte mich und trank in kleinen Schlucken. Lisa beobachtete mich. Dann starrte sie wieder auf Paperpatricks Finger, der mit geübter Hand die Feder schwang und mit verschiedenen Pulvern das Papier auf alt trimmte.


  Ich fing einen kurzen Blick von ihm auf. Er fragte in väterlichem Ton: „Na, geht’s wieder, oder wollen wir doch besser ein wenig frische Luft hereinlassen?“


  „Geht wieder“, sagte ich und atmete tief ein und aus.


  Der Alte tauchte eine Gänsefeder in eine unsichtbare Flüssigkeit und benetzte damit sein Kunstwerk. Dann pustete er es trocken.


  Auf dem Tisch lagen zwei fast identische Gurkenrezepte nebeneinander. Mit einer Lupe untersuchte der Fälscher jeden Knick im Original und faltete ihn gekonnt nach.


  Meine Anspannung wuchs. Ich fühlte mich wie in der Abiturprüfung, bevor die Aufgaben verteilt wurden. Der Ausgang dessen, was passierte, war ungewiss. Hier ging es aber nicht um mich und meine Zukunft, sondern darum, mit einem Taschenspielertrick die Welt zu retten. Die einzige Gelegenheit, beide Rezepte so auszutauschen, dass sie dem Kommissar freiwillig das Original gaben, weil sie dachten, es sei die Kopie, war jetzt.


  „Wahnsinn. Sie sind ein echter Künstler!“, rief ich, sprang auf, täuschte einen Stolperer vor und kippte das Wasser im hohen Bogen so gezielt neben den Fälschertisch, dass nur wenige Tropfen auf beiden Rezepten landeten. Lisa kreischte. Ich riss die Augen auf und rief: „Oh!“ Schnell rettete ich die Rezepte und wedelte sie trocken. „Nichts passiert“, spielte ich den Vorfall herunter.


  Jan fragte: „Welches ist das Original?“


  Ich drehte mich demonstrativ zum Tisch herum und rekonstruierte mit langsamer Roboterbewegung, mit welcher Hand ich welches Rezept genommen hatte. Dann vertauschte ich die Hände einmal blitzschnell, um alle zu verwirren, und sagte: „Rechts war das Original und links die Kopie.“


  „Stopp!“, rief Lisa und trat mit verschränkten Armen auf mich zu. „Deine Taschenspielertricks funktionieren bei mir nicht.“ Sie wandte sich an Jan: „Hier will uns jemand austricksen. Entweder will sie den Gewinn für sich allein, oder sie macht gemeinsame Sache mit diesem Trottel. Wenn sie meint, dass rechts das Original liegt, ist es genau umgekehrt.“


  „Warum sollte ich das tun?“, fragte ich unschuldig und zeigte auf das rechts liegende Gurkenrezept, bei dem am unteren Rand eine Formel sichtbar wurde.


  Jetzt verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Ich erwarte eine Entschuldigung.“


  Lisa, immer noch skeptisch, zog die Stirn kraus.


  Jan kriegte große Augen und stotterte: „Ja, also … ich … danke für Ihre perfekte Arbeit.“ Schnell nahm er das vermeintliche Original an sich und steckte es ein.


  Paperpatrick schrieb eine Quittung über den Verkauf mehrerer antiquarischer Bücher, die er sich für fünfhundert Euro plus sieben Prozent Mehrwertsteuer auszahlen ließ. Dann packte er sein vermeintliches Kunstwerk in einen Umschlag, holte fünf dicke Uraltschinken aus dem Regal und drückte Lisa alles in einer Papiertüte, die das Logo seines Ladens trug, in die Hand.


  Draußen spielte ich weiter die Beleidigte. Jan versuchte auf dem Weg zu Lisas Wagen, zwischen uns zu schlichten. „Mädels, hört auf mit dem Herumgezicke. Lisa, dir fällt wirklich kein Zacken aus der Krone, wenn du dich bei deiner Schwester entschuldigst. Haben wir nicht Großes vor?“ Er lächelte siegessicher und hielt mir galant die Autotür auf.


  Lisa warf mir lediglich einen entschuldigenden Blick zu und schmiss die Büchertüte samt des Originalrezeptes, das als Kopie getarnt im Umschlag lag, zu mir auf den Rücksitz. Ich lenkte ein und fragte: „Wie gehen wir weiter vor?“


  „Zuerst sollten wir Kremm das richtige Beweismittel für Fredos Motiv übergeben. Dann sind wir ihn los“, sagte Jan.


  „Danach werde ich mal ein bisschen recherchieren, um einen Abnehmer für unseren gehobenen Schatz zu finden. Das wird bestimmt nicht einfach“, sagte er sich zu mir umdrehend. Dann warf er Lisa einen Blick zu, der sie aufforderte, ihn für seine Gerissenheit zu bewundern.


  Tja, er weiß leider nicht, was ich weiß, dachte ich und schmunzelte mit gesenktem Kopf in mich hinein, nachdem Lisa es aufgegeben hatte, mich im Rückspiegel zu beobachten.


  Jetzt hieß es cool bleiben! Das Ganze war noch nicht vorbei. Ich betete innerlich, dass die richtige Formel auf dem Originalrezept noch eine halbe Stunde unsichtbar blieb und Max sich bei der Übergabe beeilte.


  Dieses Mal schien Gott gerade in guter Stimmung. Er erhörte mich und schickte Max rechtzeitig los – kein Wunder, er sah uns ja kommen. Schließlich saß er doch immer noch mit Papa, Fredo und Matthi im Auto vor Lisas Wohnhaus.


  Kaum hatten wir die Wohnung des Gaunerduos betreten, klingelte es.


  Lisa bediente die Gegensprechanlage: „Bitte?“


  „Entschuldigen Sie die Störung, Kommissar Kremm hier.“


  „Kommen Sie rauf!“ Lisa drückte den Türöffner.


  Kurze Zeit später stand Max vor der Tür. „Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie noch ein letztes Mal belästigen muss, aber Ihre Schwester hat es Ihnen sicher schon übermittelt. Ich benötige das Gurkenrezept, das Helene bei Ludger Fredo gefunden und Sie in weiser Voraussicht sichergestellt haben, zum Beweis für Fredos Schuld am Tod des Professors.“ Max holte Luft und drückte Lisa die Hand. „Vielen Dank schon mal! Sie haben mir sehr bei der Aufklärung des Falls geholfen“, sagte er und spielte den zerknirschten Beamten perfekt. „Auch wenn es natürlich nicht die Aufgabe der Strafverteidigung ist, die Polizeiarbeit zu übernehmen. Ich muss zugeben, ich hatte mich in meinen Ermittlungen etwas verrannt und zu schnell auf Helene eingeschossen. Sie sind eine fantastische Anwältin.“


  Lisa nickte und sah ihn kühl an. „Danke, aber der Adressat Ihrer Entschuldigung sollte meine Schwester sein. Sie hat den ganzen Stress durchgemacht und für die Wahrheit ihr Leben riskiert.“


  Max presste beschämt die Lippen aufeinander. „Ich weiß. Ich werde auf jeden Fall dafür sorgen, dass sie ihre letzte Abiturprüfung nachholen kann und ihr aus der Sache keinerlei Nachteile erwachsen.“


  „Das ist das Mindeste, was Sie tun können.“ Sie übergab ihm das Gurkenrezept, das ihr Jan aus seiner Tasche reichte.


  „Wir haben es leider nicht mit Handschuhen angefasst. Es ist also übersät mit unseren Fingerabdrücken und unserer DNA.“


  „Die Tatsache, dass Fredo es bei sich versteckt hielt und deswegen Helene und Torsten bedrohte, untermauern sein Motiv. Glauben Sie mir, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er ein Geständnis ablegt.“ Er verbeugte sich leicht und drehte sich zu mir um. „An Sie hätte ich allerdings doch noch ein paar abschließende Fragen, die wir auf dem Revier zu Protokoll nehmen müssten.“


  Ich stöhnte. „Jetzt gleich?“ Unsere Blicke trafen sich. Er verstand, dass ich mit den beiden noch nicht fertig war, und sagte: „Morgen reicht.“


  Max ging, und ich blieb in der Höhle der Löwen zurück.


  Jan verdrückte sich zum Telefonieren ins Nebenzimmer, kam zurück und sagte mit gespieltem Erstaunen in der Stimme: „Es lief unerwartet gut. Ich habe einen sehr interessierten Abnehmer gefunden, der sich die Formel meines Onkels mal ansehen will.“


  „Das ging ja verdammt schnell“, sagte ich bewundernd.


  Lisa warf ein: „Fredo scheint recht zu haben, dass geklaute Formeln reißenden Absatz in der Pharmabranche finden.“


  „Dass du als Leiter eines Forschungsinstituts noch nichts davon gehört hast?“


  Jan rechtfertigte sich: „Gehört schon, aber ich habe mich noch nie damit beschäftigt.“


  „Kenne ich die Firma?“, fragte ich neugierig.


  Lisa erhob die Hand. „Weniger wissen ist manchmal besser. Wann ist die Übergabe, Jan?“


  Geschickt ging ich dazwischen. „Übergabe? Ich denke, die Firma will sich erst einmal ansehen, was wir haben?“


  „Dann habe ich mich eben falsch ausgedrückt“, konterte meine Schwester aggressiv.


  „Entschuldigung!“


  „Sie wollen sich heute Abend noch mit uns treffen. In einer Stunde im Institut.“


  Lisa sah mir in die Augen. „Besser, Jan und ich erledigen das allein. Du wartest hier!“


  „Kann es sein, dass du mich bescheißen willst?“, fragte ich die Arme vor der Brust verschränkend.


  „Ich bin deine Schwester.“


  „Genau deshalb frage ich!“


  Lisa warf Jan einen Blick zu und seufzte. „Dann kommt sie halt mit.“


  „Ist das nicht zu auffällig, sich an deinem Arbeitsplatz zu treffen?“, fragte ich, als wir zu dritt den schmucklosen Siebzigerjahrebau des Instituts betraten und grüßend an Jans Mitarbeitern vorbeiliefen, die uns zum Feierabend mit ihren Aktentaschen entgegenkamen.


  „Eher das Gegenteil. Es ist Normalität, dass Vertreter von Pharmafirmen bei mir wegen Aufträgen vorsprechen.“


  „Verstehe! Einen geklauten Lkw versteckt man am diskretesten auf einem Parkplatz, wo lauter Lkws stehen.“ Ich grinste.


  Die Tür zu Jans Büro war mit einem Code gesichert. Es wirkte bis auf einen vergoldeten Golfball auf schwarzem Marmorsockel sowie einer Zimmerpflanze ziemlich nüchtern. Wir setzten uns auf die Holzstühle am Konferenztisch, von denen mir schon vom Hingucken der Hintern wehtat, denn der Muskelkater beherrschte meinen Körper immer noch.


  Jetzt schien Jan ein wenig nervös. Lisa wirkte nachdenklich.


  Wir schwiegen eine Weile, dann fragte ich: „Kaufen die eigentlich die Katze im Sack?“


  „Wie meinen?“ Lisa zuckte zusammen.


  Ich gab mich naiv. „Da kann doch jeder kommen und eine Formel anbieten.“


  „Ich beziehungsweise mein Onkel sind aber nicht jeder“, warf Jan mit stolzgeschwellter Brust ein.“ Wir haben einen guten Namen in der Branche.“


  „Schon klar, ihr habt in der Branche einen Namen, aber machen die keine Tests, ob so ein Mittel auch funktioniert, bevor sie was kaufen?“


  „Doch, klar. Deshalb lassen sie sich erst die zugehörigen Studien vorlegen. Dann gibt es eine Anzahlung. Und nach Anmeldung des Patents durch die Firma erhalten wir den Rest.“


  „Entschuldigung, heißt das, der Vertreter der Firma bringt jetzt schon Geld mit?“


  „Was hast du denn gedacht, dass wir ihm die Formel einfach so zeigen und überlassen?“


  „Entschuldigung …“


  Genervt fuhr Lisa dazwischen. „Hör auf, dich zu entschuldigen. Du klingst schon wie der Trottel von Kommissar.“


  „Entschuldigung, dass ich gefragt habe. Dafür, dass Jan sich nicht mit der Industriespionage in seiner Branche beschäftigt hat, weiß er ganz schön viel darüber, wie es abläuft“, sagte ich keck. „Mit wie viel können wir denn rechnen?“


  Jan antwortete: „Das hängt vom erwarteten Umsatz ab. Bei drei Milliarden sind ein Prozent dreißig Millionen. Davon zehn Prozent Anzahlung.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. „Wir reden von drei Millionen Euro?“


  „Dollar.“


  „Durch drei bedeutet, dass du in einer Stunde schon mal um eine Million reicher bist, Birnchen“, sagte Lisa in geschäftsmä-ßigem Ton.


  „Wow!“


  Ein Anruf von der Pforte meldete Jan einen Besucher.


  Kurz darauf stand eine unscheinbare asiatische Kostümträgerin mit Pagenkopf, randloser Brille und einem Metallkoffer in der Tür, die mich mit ihrer stocksteifen Begrüßung an meine Mathematiklehrerin der Volkshochschule erinnerte. Ihr stechender Blick verunsicherte mich, gab er mir doch genauso wie im Unterricht das Gefühl, durchschaut zu werden, wenn ich versuchte, mein Halbwissen mit Spicken zu vervollständigen. Ich nickte knapp und verkroch mich dezent in mich selbst, um mich nicht durch meine Körpersprache zu verraten. Warum konnte ich nicht einmal cool bleiben? Lisa hatte ihr Pokerface aufgesetzt und wirkte regelrecht gelassen.


  Beide verhandelten selbstbewusst mit der Geschäftsfrau und besiegelten den Deal mit einem Handschlag. Dann wechselten Geldkoffer und Rezept die Besitzer. Zufrieden kontrollierte Jan den Inhalt des Koffers, den unzählige Geldbündel füllten.


  Die Dame las die Formel, runzelte die Stirn und sagte: „Hell Sievels, ich glaube aus unselem Geschäft wild nichts.“ Ihr Gesicht fror ein. „Das ist nicht das, was Sie uns velsplochen haben. Diese Folmel habe ich beleits gesteln gekauft. Da wal wohl jemand schnellel als Sie.“


  Jan fuhr sich nervös durchs Haar und sprang auf. „Wer? Ludger Fredo?“


  Die Asiatin schüttelte den Kopf. „Beate Fülst. Das ist die Lezeptur fül ein natüliches Abfühlmittel.“


  Bevor ich begriff, dass Jan und Lisa längst begriffen hatten, befand ich mich schon im einarmigen Würgegriff des überaus schönen Enkels von Professor Albrecht, der in diesem Moment verdammt hässlich aussah. Wir rangen miteinander. Er schnappte den Ausläufer der Porzellanblume, legte mir die robuste Schlingpflanze wie einen Strick um den Hals und drückte zu. Lisa bedrohte die Asiatin mit einer winzigen Pistole, die sie aus ihrer Handtasche gezückt hatte, griff sich den Koffer und rief mir zu: „Ich hätte es wissen müssen. Du kleines Miststück, du hast uns beschissen.“


  „Fahr zur Hölle!“, rief Jan und drückte weiter zu.


  Er meinte es wirklich ernst. „Uaaahhhhh.“ Mir wurde schwarz vor Augen. Ich röchelte: „Uuuuisssa …“


  „Lass sie!“, rief meine Schwester. Doch Jan befand sich ähnlich wie die Spreewaldmücken im Blutrausch. Ein Schuss knallte. Jan stöhnte auf. Plötzlich ließ er von mir ab. Ich konnte wieder atmen. Lisa hatte ihn angeschossen. Den Moment nutzte die Asiatin, um sich ihren Koffer mit einem Fußtritt zurückzuholen.


  Lisa stürzte, schoss ein zweites Mal und traf die Kostümträgerin am Arm. Der Koffer fiel zu Boden.


  „Hände hoch und Waffe weg!“, rief eine mir bekannte Stimme. Der Kommissar stürmte zur Tür herein.


  Dass ausgerechnet der trottelige Max einmal mein Retter in der Not sein würde …


  „Das wurde aber auch Zeit!“ Ich rieb mir den Hals.


  „Entschuldige, das Benzin im Porsche war alle. So schnell konnte dein Bruder kein neues Auto auftreiben“, rechtfertigte er sich, während er mit seiner Pistole auf meine Schwester zielte. Lisa ließ ihre Waffe fallen.


  „Jan Sievers und Lisa Herrmann, ich verhafte Sie wegen Mordes an Professor Albrecht und Sie …“, er zeigte auf die Asiatin, „… wegen Hehlerei beziehungsweise Ankauf von Diebesgut.“


  Die kampferfahrene Pharmavertreterin protestierte. Lisa ereiferte sich: „Ich habe damit nichts zu tun. Jan hat den Professor erstochen. Ich habe ihm nur geholfen, an das Rezept zu kommen.“


  „Entschuldigung, das können Sie gern auf dem Revier zu Protokoll geben“, sagte Max und kümmerte sich zuerst um Jan, dem er Handschellen anlegte.


  Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, in der Max unaufmerksam war, aber Lisa nutzte gleich die Gelegenheit zur Flucht. Sie schnappte sich den Koffer und huschte durch die Tür. Wutentbrannt rannte ich ihr hinterher. Sie verschwand im Fahrstuhl. Ich hetzte zwei Stockwerke die Treppe herunter und stürmte am verdutzten Pförtner vorbei zur Tür hinaus. Lisa war mir hundert Meter voraus. Zielsicher steuerte sie auf ihren Wagen zu. Ich rannte und rief keuchend: „Warum hast du mir das Leben gerettet?“


  Lisa entriegelte ihren Wagen mit dem automatischen Türöffner und drehte sich zu mir um. „Weil du meine Schwester bist!“


  In dem Moment erreichte ich sie und schlug ihr ins Gesicht. „Ich hasse dich!“


  „Und ich hasse dich!“ Sie schlug zurück. Ich zerrte am Koffer. Wir gerieten in eine Keilerei wie früher in unserem Kinderzimmer, wenn wir uns um unseren Plüschaffen Balduin stritten.


  „Warum hasst du mich, Lisa? Was habe ich dir getan?“


  „Du bist da! Du existierst! Er hat dich immer mehr geliebt als mich, von Anfang an. Nie konnte ich Papa etwas recht machen. Er war immer nur stolz auf dich. Seine Principessa!“, schrie Lisa und schniefte.


  „Ich habe mich immer wie ein beschissener Außenseiter gefühlt, einfach nur allein.“


  „In Mamas Portemonnaies sind fast nur Fotos von dir. Sie lieben dich über alles“, sagte ich.


  „Dann haben sie eine komische Art, das zu zeigen.“


  Ihre Augen sprühten Funken. „Los, verpiss dich!“


  Sie riss sich los, stieß mich zu Boden und griff nach dem Koffer. Während ich noch versuchte, mich aufzurappeln, war sie schon in ihr Auto gesprungen und brauste mit quietschenden Reifen davon.


  Sie hat mich immer nur gedemütigt und verpfiffen, weil sie eifersüchtig war? Ich stand da wie gelähmt, schaute den Rücklichtern ihres Sportwagens hinterher. Plötzlich wurde mir etwas bewusst.


  Nur einmal hatte Lisa ihren wahren Schmerz gezeigt: Damals, als sie mich mit sechs Jahren vom Bootssteg in den Müggelsee gestoßen hatte. Ich hatte heute noch Albträume davon, wie ich unterging und keine Luft mehr bekam.


  Wieder lief das ganze Ereignis wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab: Sie hatte ein Bild für meinen Vater gemalt, während ich den Badegästen die Taschen ausgeräumt hatte. Als Lisa Papa das Bild zeigen wollte, steckte er es nur unbeachtet in die Hosentasche. Stattdessen wandte er sich mir zu, lobte mich und sagte zu Lisa: „Nimm dir ein Beispiel an deiner kleinen Schwester. Die weiß, wie sie ihrem Vater eine Freude macht.“ Lisa ging traurig weg. Als Papa sich ein Bier holte und ich allein auf dem Bootssteg saß, schubste sie mich ins Wasser, obwohl sie wusste, dass ich nicht schwimmen konnte. Ich strampelte wie wild und rief nach ihr, aber sie half mir nicht. Als ich auftauchte, sah ich sie seelenruhig auf dem Steg stehen. Sie lächelte sogar.


  Ich glaube, sie hatte damals wirklich gewollt, dass ich starb. Papa hatte mich in letzter Sekunde vor dem Ertrinken gerettet und Lisa eine dermaßene Standpauke gehalten, dass sie es nie wieder gewagt hatte, mich offen anzugreifen.


  Der Feierabendverkehr der Großstadt verschluckte den weißen Sportwagen ziemlich schnell. Mich fröstelte, und ich rieb mir die Oberarme. Eigentlich hätte ich meine Schwester jetzt hassen müssen. Aber die Wut war irgendwie verraucht. Stattdessen empfand ich so etwas wie Mitleid.


  „Ich verzeihe dir, du kleines Luder!“, flüsterte ich leise in der Dunkelheit und blickte in die Richtung, in der Lisa verschwunden war. Ich wollte nicht mehr sein wie sie. Ab jetzt würde ich meinen eigenen Weg gehen.


  EPILOG


  Die Menschen im voll besetzten Saal klatschten. Wir gingen von der Bühne zu unseren Familien und Freunden, die wir zur Feierstunde eingeladen hatten. Und ich hatte sie alle mitgebracht – samt Ludger Fredo und dem hundertjährigen Augenarzt, der mit der Damenwahl seines Enkels – also mit mir – zufrieden schien und sich prächtig mit meiner Mutter verstand.


  „Wie fühlt man sich als frischgebackene Abiturientin?“ Max überreichte mir einen Blumenstrauß, dieses Mal ohne Eimer. Dabei flüsterte er mir ins Ohr: „Du siehst scharf aus. Ist das das grüne Kleid, was mir Torsten nach deiner Festnahme angekündigt hatte?“


  „Ja, Herr Kommissar.“


  „Bei dem Anblick hätte ich freiwillig deinen Fluchthelfer gespielt und dich vor der Polizei bei mir im Schlafzimmer versteckt.“


  „Damit wäre ich aber nie auf das Fensterbrett gekommen“, wandte ich grinsend ein.


  „Wir hätten die Tür genommen.“


  Unsere Blicke trafen sich.


  Torsten, der sich mit schrill bunten Klamotten, Glitzerstillettos und seinem Katzenpelz extra fein gemacht hatte, drängelte sich mit Balu auf dem Arm dazwischen. „Herzlichen Glückwunsch von uns beiden!“, sagte er und drückte mir einen Schokoladenhammer in die Hand. „Nun steht deinem Ziel nichts mehr im Wege.“


  Ich guckte ihn, Balu und den Hammer mit großen Augen an. „Meinem Ziel …?“


  Mein bester Freund zwinkerte mir mit seinen schwarz umrandeten Augen geheimnisvoll zu und gab mir zu verstehen, dass er nicht offen reden konnte, weil mein Vater in Hörweite stand. „Der Hammer ist ein Symbol für … Na! Du weißt schon.“


  Weil ich immer noch nicht kapierte, flüsterte er: „Wer darf im Gerichtssaal als Einzige den Hammer schlagen?“


  Ich lächelte und sagte laut: „Danke, aber ich glaube, ich habe mich umentschieden. Ich will nicht mehr Jura studieren.“


  „Da bin ich ja beruhigt“, sagte Papa, umarmte mich und hielt inne. „Obwohl, darüber sollten wir noch einmal reden. Max, wie ist das, wenn sie sich auf Strafrecht spezialisiert …?“


  Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Papa!“


  „In jeder guten Familie sollte es neben einem Arzt“, er zeigte auf den Greis, „einem Polizisten und einem Frisör einen Anwalt geben.“


  „Wir sind alle stolz auf dich!“, sagte Mama, schob ihren Möchtegernmafioso einfach beiseite und küsste mich auf die Wangen. Mattheo schloss sich an.


  Torsten fragte: „Was fängst du denn dann mit dem Abschluss an?“


  „Ich konzentriere mich auf das, was ich kann und was mir eigentlich auch am meisten Spaß macht: Heilmittel entwickeln und den Menschen helfen, wieder gesund zu werden“, sagte ich zu ihm und nahm Ludger Fredos Gratulation lächelnd entgegen.


  Torsten spitzte die kirschrot geschminkten Lippen und fragte: „Du willst wieder in der Apotheke arbeiten?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Die Fürst hat zwar die Anzeige zurückgenommen, aber die Kündigung nicht. Die Apotheke ist geschlossen. Angeblich will sie sie verkaufen …“


  „Dann kaufen wir sie, und du übernimmst den Laden!“, mischte sich mein Vater ein. „Und dann …“ Er zwinkerte mir verschwörerisch zu: „Dann steigen wir ganz groß ein.“


  „Papa! Vergiss es. Um eine Apotheke führen zu dürfen, muss man außerdem Apotheker sein.“


  „Denk an Paperpatrick. Das Angebot steht.“


  Max runzelte missbilligend die Stirn.


  „Besser, du gehst eine Runde spazieren, wenn wir Lenas Zukunft besprechen“, schlug mein Vater ihm vor.


  „Ich werde Pharmazie studieren. Erst dann, wenn ich das abgeschlossen habe, denke ich über eine eigene Apotheke nach, okay?“


  „Derweil kümmern wir uns um das nötige Startkapital.“ Mein Vater legte seine Arme um Torsten und Mattheo.


  Ich rollte mit den Augen und sagte seufzend: „Unrealistische Pläne waren schon immer euer Ding …“


  „Entschuldigung, aber zum Thema Startkapital hätte ich da auch eine Idee“, warf Max ein. Wir starrten ihn irritiert an.


  „Es gibt da jemanden, der sich mit einem Koffer voll Schwarzgeld einer gewissen Pharmafirma nach Südamerika, genauer gesagt, nach Rio de Janeiro abgesetzt hat. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Lust hast, mit mir zwei Wochen nach Brasilien zu fliegen?“ Schüchtern zückte er zwei Flugtickets aus seiner Manteltasche.


  Ich grinste. „Nur, wenn wir zur Verstärkung Torsten mitnehmen.“


  Papa drängte sich zwischen uns. „Ich denke, ich sollte euch begleiten. Es gibt da zwischen mir und Lisa etwas in Ordnung zu bringen. Vielleicht kann ich sie ja überzeugen, ihre Beute freiwillig mit uns zu teilen.“


  „Papa! Ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist. Kommt, ich lade euch zur Feier des Tages zum Essen ein. Mein Geld reicht zwar nicht fürs Carpaccio, aber …“


  Mein Vater atmete erleichtert auf.


  „Aber im Goldenen Hamster, bei uns gegenüber, gibt’s heute Buffet, wo wir uns nach Herzenslust den Bauch vollschlagen können.“


  Als wir im Restaurant angekommen waren, klingelte Torstens Telefon. Er verdrehte die Augen. „Mutti!“ Erst ignorierte er es, ging dann aber doch ran, nachdem er sie dreimal erfolglos weggedrückt hatte. „Mutti! Wie schön, dass du mich anrufst.


  „Junge, wieso meldest du dich nicht. Seit Tagen hab ich kein Lebenszeichen von dir gehört“, schrillte es aus dem Hörer.


  „Du, ich habe wenig Zeit. Ich sitze gerade bei einem sehr wichtigen Geschäftsessen mit dem Bankvorstand. Können wir vielleicht in zwei Stunden sprechen?“ Erleichtert kickte er sie aus der Leitung.


  „Wann willst du ihr endlich die Wahrheit sagen?“, fragte ich.


  „Wenn die Zeit dafür reif ist. Prost!“


  Wir schlemmten, schwatzten und lachten. Ludger Fredo holte eine Frischhaltedose mit sauren Gurken aus seinem Stoffbeutel. „Probiert mal, die habe ich nach dem Rezept meiner Mutter eingelegt.“


  „Lecker, danach könnte man glatt süchtig werden“, sagte Torsten und stopfte sich gleich zwei in den Mund.


  Ich pflichtete ihm bei: „Das Rezept solltest du dir unbedingt patentieren lassen.“ Kurz hielt ich inne und sah mich am Tisch um. Es ging mir richtig gut, ich hatte nette Menschen um mich, einen Mann, der mich liebte … Vielleicht lag es an meiner euphorischen Stimmung, irgendwie war mein ewiger Groll auf Lisa jedenfalls verflogen. Ob sie mit den drei Millionen nun glücklich war? Komischerweise vermisste ich sie.


  Ich musterte Max von der Seite. Was er doch für schöne Ohren hat und überhaupt … Unter dem Tisch streichelte ich sein Bein. Er lächelte mich zärtlich an.


  Torsten verschluckte sich, schaute mit starrem Blick an mir vorbei und ließ die Gabel fallen.


  Ich drehte mich um. Eine biedere Dame mit Rollkoffer und betonierter Föhnwelle betrat die Kneipe.


  „Mutti?“


  Frau Hase erkannte ihren Sohn erst auf den zweiten Blick. Dann brauchte sie dringend einen Stuhl.


  Fredo fragte mitfühlend „Gurke?“ und reichte ihr die Plastikdose.


  „Ein Schnaps wär mir jetzt lieber“, ächzte Torstens Mutter. Ludger reichte ihr ein Glas.


  „Prost!“ Die Blicke der beiden trafen sich.


  Wie war das doch gleich mit dem Schicksal? Diesem Ding, wo du angeblich etwas findest, obwohl du es nie gesucht hast?


  Ich lehnte mich an Max und nahm seine Hand.


  – ENDE –


  NACHWORT DER AUTORIN


  Die Geschichte ist natürlich frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig und unbeabsichtigt.


  Sollten Ihre Haxen nicht dem Schönheitsideal entsprechen, dann können Sie sich den Weg in die Apotheke sparen. Haxenhexi gibt es ebenso wenig wie die kleinen Wundermittel, die Helene immer bei sich trägt.


  Aber der Weg in den Spreewald lohnt sich. Knapp achtzig Kilometer südöstlich von Berlin kann der Großstädter dort wunderbar Ruhe finden, die ursprüngliche Natur mit allen Sinnen genießen, auf endlos erscheinenden Fließen paddeln oder im Schatten der hohen Bäume in die Pedale treten und seine Batterien wieder auftanken. Und diese Spreewaldgurken sind wirklich saulecker! (Ich sage das aus Überzeugung und nicht, weil ich Provision von der Spreewaldgurkenvereinigung bekomme.)


  Ich fahre auf jeden Fall wieder hin.


  Danke, danke, danke!


  „Das zweite Buch ist das schwerste“, prophezeite mir Claudia Wuttke von HarperCollins Germany/MIRA Taschenbuch.


  Wie recht sie hatte!


  Aber jetzt ist es vollbracht, und ich kann endlich mal ausschlafen, einfach die Zeit vergammeln oder mit meinen Lieben verquatschen … und ihnen wirklich zuhören.


  Niemand macht ein Buch allein. Deshalb möchte ich mich bei allen bedanken, die mich so tatkräftig unterstützt haben:


  Das allerdickste Dankeschön geht an meine Lektorin Maya Gause von HarperCollins Germany/MIRA Taschenbuch, die wieder sehr viel Geduld, Feingefühl, Humor und Kreativität bewiesen hat, um dem Text den letzten Schliff zu geben. Das grenzte schon an Zauberei, wie so mancher Stolperer verschwand. Trotz sportlichem Zeitplan brachte sie einfach nichts aus der Ruhe. Ob das an Haxenhexi oder den leckeren Spreewaldgurken lag?


  Ein genauso riesiges Dankeschön geht an meine Agentin Sophie Wittmann von der Autoren-und Projektagentur Rumler für das ausführliche Gespräch über Schwesternbeziehungen. Es hat mir als Einzelkind sehr geholfen, mich emotional hineinzuversetzen. Und überhaupt ist sie die weltbeste Agentin, die ich mir vorstellen kann.


  Ja und danach folgt gleich das Danke an das Marketing und die Grafik von HarperCollins Germany/MIRA Taschenbuch sowie die anderen, die an der Entstehung und dem Vertrieb beteiligt waren. Cover und Titel sind einfach fantastisch und bringen die Geschichte auf den Punkt.


  Und dann wäre da natürlich noch meine Familie, ohne deren Verständnis und Liebe ich den Kopf nicht zum Schreiben frei hätte. Ich schulde ihnen so viel Aufmerksamkeit. Ich werde alles nachholen, versprochen.


  Hier geht das üppigste Dankeschön an meine Eltern. Ohne euch wäre ich nicht die, die ich bin. Danke, dass ihr immer für mich da seid.


  Ein fettes Dankeschön gilt meinem Mann, für sein Durchhaltevermögen und die Nachsicht, wenn ich hin und wieder geistig abwesend durch ihn hindurchgesehen habe. Ich muss es mal erwähnen: Er hat es bei der Umsetzung eines Buchprojektes nicht immer leicht mit mir! Im letzten August hat er gespürt, wie schlecht es mir während einer Schreibblockade ging, und mich dank seiner Idee und deren schauspielerischer Interpretation in unserem Wohnzimmer vorm Wortfindungsstörungstod gerettet. Wir haben gelacht, und dann hat es plötzlich klick gemacht.


  Danke, Veit! Du hast mir den wichtigsten Tipp im Hinblick auf den Plot gegeben, und die Homepage ist natürlich toll.


  Danke, Wencke! Deine Kritik hat mir Mut gemacht und mich aus so mancher Sackgasse manövriert.


  Danke, Alice, für vieles.


  Danke, Simon, fürs Zuhören und Kaffeeholen …


  Danke auch meinem vierbeinigen Freund Gio, weil er mir beim Schreiben immer so schön die Füße wärmt.


  Und last, but not least ein Danke an all meine Leserinnen und Leser …


  Ich freue mich über jedes Feedback und euren Besuch auf meiner Facebookseite.
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